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Praktische Theologie

Lit.: Meyer-Blanck, Michael/Weyel, Birgit: Arbeitsbuch Praktische Theologie

Einheit 1: Praktische Theologie und Systematische Theologie

A. Problemskizze

Was ist Praktische Theologie?

· Kritische Theorie religiös vermittelter Praxis in der Gesellschaft. (Gert Otto)

· Lehre von der Mitteilung des Evangeliums. (Eberhard Winkler)

· Praktische Theologie integriert die übrigen theologischen Disziplinen, damit wird die ursprüngliche Aufgabe von Theologie im engeren Sinne erfüllt. (Eilert Herms)

Drei Zugänge zur Praktischen Theologie:

1. systematischer (spekulativer) Zugang

versucht PT aus den Begriffen „Theologie“ (theologische Wissenschaft) und „Praxis“ (christliche Praxis) und aus ihrem Verhältnis zu Kirche/Religion abzuleiten

· große Nähe zur Systematischen Theologie

· kritisch gegenüber engem Kirchenbezug

· dominant: z.Zt. der „Dialektischen Theologie“

2. historischer Zugang (gegenwärtige Gestalt christlicher Praxis wird aus ihrer historischen Entwicklung zu verstehen versucht)
- dominant: Ende des 19. Jh.s

3. empirischer Zugang (sucht v.a. nach methodisch gesicherten Forschungsmethoden, um gegenwärtige kirchliche und andere religiöse Praxis und Sinnvergewisserung zu erfassen.

· große Kirchennähe

· dominiert um 1970

B. Positionen und Argumentationen

1. Die Begründung im 19. Jahrhundert: PT und Ekklesiologie

Schleiermacher gilt als Begründer der PT, er unterscheidet:

· Philosophische (= Systematische)

· Historische

· Praktische Theologie; diese ist die Krone der Theologie, weil sie die „Wurzel“ (Systematische Theologie) und den „Körper“ (historische Theologie) voraussetzt.

Ihre Aufgabe: Erarbeitung von Verfahrensregeln für die Kirche

Errungenschaft: PT als eigenständige Form theologischer Theorie

Carl Immanuel Nitzsch (1787-1868)

· Schüler von Schleiermacher

· „Lehrbuch der Praktischen Theologie“ (1847-1857): Die gesamte Theologie zielt auf die PT. Sie ist die „Krone“ im wertenden Sinne. PT hat ihren Schwerpunkt in der Ekklesiologie („ekklesiales Paradigma“)

↓

Archelis

· Praktische Theologie = Ekklesiologie

2. Die frühe empirische Periode zu Beginn des 20. Jahrhunderts

die wichtigsten PTler:

· Otto Baumgarten (1858-1934; Kiel)

· Paul Drews (1858-1912; Jena, Gießen, Halle)

· Friedrich Niebergall (1866-1932; Heidelberg, Marburg)

· entwirft umfangreiches Lehrbuch

· beeinflußt von der liberalen Theologie (Religionswissenschaft)

· Religionswissenschaftliches bezieht sich bei ihm nicht auf die Historie (religionswissenschaftliche Schule), sondern auf die gegenwärtige religiöse Praxis → frühe Form der Empirie in der PT

3. Die Praktische Theologie unter dem Einfluß der Dialektischen Theologie („Was“)

Barth

· ordnet PT eng der Theologie zu: Aufgabe der Theologie = Aufgabe der Predigt; PT = Systemtische Theologie

· PT steht unter der Herrschaft der Homiletik, Praxis = „Verkündigung“

4. Eine Nebenlinie: Die Praktische Theologie im Umfeld der „Berneuchener“

· ChristInnen schlossen sich auf dem Landgut Berneuchen in der Neumark aus dem Umfeld der Jugendbewegung zusammen, seit 1923 jährliche Konferenzen

· Anspruch: Kirchenreformbewegung

· lassen sich zum „ekklesialen Paradigma“ zuordnen, in der Zuspitzung: Kirche ist eine zu refomierende (neue Formen von Kirche, von Gottesdienst; zudem: Reflexion auf die Leiblichkeit des Menschen)

· Schlüsselbegriff „Symbol“ (Vorläufer heutiger Fragen um Leiblichkeit, Ganzheitlichkeit, Symbol- und Naturtheologie)

Alfred Dedo Müller

· Rezeption der Tiefenpsychologie von C.G. Jung

Otto Haendler (1890-1981): tiefenpsychologische Predigtlehre (1941!; vgl. Seelsorgebewegung der 70-80er)

· Weg vom Subjekt zum Evangelium/Predigt

5. Vom Was zum Wie: Die empirische Wende um 1970

· Anschluß an Drews, Niebergall, Baumgarten, Haendler

· Abgrenzung von Barth, Thurneysen; Systematische Theologie wird übergangen

· Schlüsselwort: „Kommunikation“

· zentral: Religionspädagogik („Problemorientierung“) und Poimenik („Seelsorgebewegung“)

· Rezeption von Psychologie, Soziologie, Pädagogik

· kein Gesamtentwurf der PT, statt dessen z.B. Gert Ottos (Hg.) Handbuch der PT in Form einer Gemeinschaftsarbeit (Handbuch ist gegenwartsorientiert, stellt den Bezug zur Realität heraus und drängt historischen Bezug an den Rand)

6. Die Gegenwart: Ein dritter Weg jenseits der Alternative von Empirie und Systematischer Theologie

· Praxis von Theologie wird nun selbst in den Blick genommen: Sache der Theologie im Prozeß der Darstellung und Mitteilung

· Mitteilung: Beachtung der semiotischen und ästhetischen Bezügen

neue These: ästhetische Dimension ist dort erreicht, wo sich die Inhalts-Problematik als Problem der Form entfaltet

C. Ergebnis: Praktische Theologie als Hermeneutik christlicher Praxis

Bezugsfelder der PT:

· alle theologischen Disziplinen

· empirische Wissenschaften

· Praxis der Kirche

· Praxis der Gesellschaft

· PT ist die Disziplin, in der die Nötigung der Theologie zur Integration am stärksten deutlich wird, denn ihre Aufgabe ist die Entwicklung von Deutungs- und Handlungsperspektiven für das Leben der ChristInnen

· dabei reicht die Beschreibung der vielfältigen Aspekte des christlichen Lebens nicht aus, sondern: Beschreibung + Orientierung (deskriptiv und normativ) als Aufgabe der Theologie

· daher: PT = Hermeneutik christlicher Praxis
· christliche Praxis wird auf neues theologisches Verstehen hin reflektiert und im Hinblick auf verändertes kirchliches Handeln 

· als Hermeneutik von christlicher Praxis her und auf christliche und kirchliche Praxis hin verändert sie zugleich den Verstehenshorizont der anderen theologischen Disziplinen

Fazit: „Das Spezifikum der PT ist ihre eigene enzyklopädische Unsicherheit, welche ihr durch eine gesteigerte Selbstreflexivität gerade zur Stärke werden kann. (...) Denn ohne Deskription ist die keine Praktische Theologie und ohne normative Selbstvergewisserung ist sie keine Theologie.“

Große Bedeutung im Blick auf die theologische Selbstreflexion kommt dabei der Zeichentheorie (Semiotik) zu, da in ihr normative Sätze als Kommunikationsphänomene beschrieben werden können und umgekehrt kein Zeichenprozeß ohne normierende Codes funktioniert.

Einheit 2: Praktisch-theologische Entwürfe

Die Nötigung zur Selbstreflexion stellt sich für die PT noch dringender als für die anderen theologischen Teildisziplinen, da sich die religiöse Praxis, auf die sich PT in Kirche und Gesellschaft bezieht in einem ständigen Wandel befindet.

· Differenzierung ihrer Gegenstände führt zu pt-Teildisziplinen (Religionspädagogik, Liturgik, Homiletik, Diakonik, Religionssoziologie, Kybernetik) → Frage nach der Einheit? (darauf sucht ein pt-Gesamtentwurf u.a. Antwort zu geben)

spezifisches Profil eines Gesamtentwurf kann durch folgende Fragen ermittelt werden:

· Definition von PT?

· Bezugsrahmen, innerhalb dessen die Gegenstände liegen (Religion, Kirche, Gesellschaft)?

· (An-)Ordnung der Teildisziplinen: Systembildung?

B. Positionen und Argumentationen

1. Jürgen Henkys (DDR)

Definition:

· „Die Praktische Theologie erörtert kritisch und konstruktiv den aktuellen Aspekt derjenigen Handlungen, Einrichtungen und Beziehungen, in denen lebend eine gegebene christliche Kirche ihre Mission, Kirche Gottes für die Menschen ihrer Gegenwart zu sein, entweder wahrnehmen oder preisgeben wird.“

Gegenstand der PT:

· Betonung der Kontextualität: je gegebene Kirche, umgeben und bezogen auf Gesellschaft

· Aufgabe der PT: Kirche dazu zu verhelfen, ihrem Auftrag „Kirche Gottes“ zu sein nachkommen zu können (Reflexion darauf, inwiefern sie diesem Auftrag nachkommt + konstruktive Vorschläge, wie der Aufgabe nachgekommen werden kann)

Frage nach der Einheit:

· Systematisierung der pt-Teildisziplinen ergibt sich aus ihrem Auftrag:

· Kirche ist „Kirche Gottes“, wenn sie das Evangelium (Kriterium!) vermittelt, diese Vermittlung geschieht durch plurale Wirkweisen

· Gliederung des Entwurfes orientiert sich an den die Wirkweisen des Evangeliums widerspiegelnden klassischen pt-Arbeitsfeldern (Gegenstände: Liturgik, Kasualien, Homiletik, Katechetik, Poimenik, Diakonik)

· Leben der Gemeinde nimmt PT als Zusammenhang von Aktionen, Institutionen und Relationen war („Gefüge von Verhältnissen“)

· jeder pt-Gegenstandsbereich wird entsprechend dieser Einsicht strukturiert und bearbeitet:

1. sachlich-inhaltlich

2. amtlich-werkzeuglich

3. pesönlich

4. gesellschaftlich

5. rechtlich

· diese fünf Bestimmungsgrößen werden zudem im Blick auf die gegebene Kirche reflektiert

Kritik:

· Kontext ist zurecht wesentlich für pt Theoriebildung, es stellt sich jedoch die Frage, ob Kirche nicht zu sehr ihre Identität aus der Abgrenzung vom gesellschaftlichen Umfeld erhält

2. Gert Otto

· dank C.I. Nitzsch sei der Praxisbezug der PT funktional auf die Kirche verengt, dies gelte es zu überwinden

Definition:

· PT = kritische Theorie religiös vermittelnder Praxis in der Gesellschaft

Gegenstand:

· anstelle Systematisierung anhand von pt-Teildisziplinen, die zudem zur pastoralen Fixierung neigen setzt Otto ein perspektivisches Alternativmodell

· Koordinatenmodell:

Achse „Handlungsfelder“: Lernen, Helfen, Deuten, Feiern etc.

Achse„Reflexionsperspektiven“: Hermeneutik, Rhetorik, Didaktik, Recht, Ideologiekritik, Kommunikation etc.

Kritik:

· Wahrheitsfrage rückt in das Bewußtsein der pt Theoriebildung („kritische Theorie“; Frankfurter Schule), da die Reflexionsperspektiven jedoch keine theologischen Disziplinen enthalten, stellt sich hier die Frage, was seine PT als Theologie ausweist

· Otto läßt das Verhältnis von individueller Religion, Kirche und Gesellschaft völlig offen, ihnen kommt eine allgemeine Rahmenfunktion zu

· kirchlicher Praxisbezug ist unterrepräsentiert

3. Dietrich Rössler

Definition:

· „Praktische Theologie ist die Verbindung von Grundsätzen der christlichen Überlieferung mit Einsichten der gegenwärtigen Erfahrung zu der wissenschaftlichen Theorie, die die Grundlage der Verantwortung für die geschichtliche Gestalt der Kirche und für das gemeinsame Leben der Christen in der Kirche bildet.“
Gegenstand:

· Geschichtliche Praxis des Christentums

· Aufgabe der PT: Bilden der Theorie dessen, was ihr vorausliegt

· Rösslers Praxisbegriff zielt auf das neuzeitliche Christentum, das sich in drei selbständigen jedoch aufeinander bezogenen „Gestalten“ herausgebildet hat: Privatssphäre, Kirche, Gesellschaft (alle drei sind Gegenstand der PT)

· Gliederung des Grundrisses erfolgt anhand dieser „Gestalten“ mit jeweils vier Kapiteln, die miteinander korrespondieren

1. Teil: Der Einzelne
Religion

Person

Diakonie

Amtshandlungen

2. Teil: Die Kirche
Kirche

Amt

Predigt

Gottesdienst

3. Teil: Die Gesellschaft
Institution

Beruf

Unterricht

Gemeinde

Frage nach der Einheit:

· PfarrerIn als handelndes Subjekt, seinem/ihrem Handeln schreibt Rössler exemplarische Funktion zu

· Der/die Pfarrerin bildet in den vielfältigen Bezügen den „systembildenden Fokus“

Kritik:

· Pfarrer/in als GarantIn der Einheit der PT? Ergibt sich bei Rössler trotz der Weite und Offenheit des Entwurfs nicht doch eine pastoraltheologische Perspektive?

· Zuordnung der Disziplinen (Kapitel) zu den Gestalten (Teile) überzeugt nicht immer

· daß PT sich an Grundsätzen und Erfahrungen gleichermaßen orientieren muß ist einsichtig, aber welche Kriterien spielen bei der Verbindung/Vermittlung von Grundsätzen und Erfahrungen eine Rolle?

Einheit 3: Schleiermacher und die Praktische Theologie als Kunst der Kirchenleitung

Problemskizze

Friedrich David Ernst Schleiermacher (1768-1834)

· Begründer der PT als Wissenschaft

· Definition von PT = Kunst der Kirchenleitung

· Schriften auf die sich nachfolgende Ausführung beziehen:

1. „Über die Religion“ (1799)

2. „Kurze Darstellung des theologischen Studiums zum Behuf einleitender Vorlesungen“ (1811)

3. Vorlesungsnachschriften „Praktische Theologie“ (1850)

Positionen und Argumentationen

1. Religion als Anschauung und Gefühl

· Schleiermacher bestimmt das Wesen der Religion neu, es ist weder

Moral (praktische Theorie sittlichen Handelns)

noch Metaphysik (abstrakt-philosophische Lehre von den letzten Gründen und Zusammenhängen des Seins),

sondern „Anschauung und Gefühl“.

· Doppelte Abgrenzung:


Anschauung ↔ Denken (Metaphysik)


Gefühl ↔ Handeln (Moral)

· Wie Metaphysik und Moral bezieht sich auch die Religion auf das Universum. Aber die Art und Weise der Beziehung ist eine andere (nur der Religion zu eigen):

Anschauung = vom Angeschauten geht eine Wirkung auf die Anschauende aus, diese nimmt das Angeschaute ihrer „Natur gemäß“ auf begreift es und faßt es zusammen. Die Anschauende hat somit neben der passiven auch eine aktive Rolle.

· Im Unterschied zur Metaphysik und ihrem Denken bezieht sich Anschauung immer auf Einzelnes, sie ist unmittelbare Wahrnehmung (einzelne Wahrnehmungen zusammenzustellen ist bereits wieder Aufgabe des Denkens).

· Kennzeichen der Religion: Unmittelbarkeit.

· Ursprünglich fallen Anschauung und Gefühl zusammen, treten sie auseinander bleiben sie dennoch eng aufeinander bezogen. Während Handeln Veränderung von etwas Anderem ist, beinhaltet das Gefühl Selbstveränderung. Die Wirkung des Angeschauten bewirkt eine das Selbst verändernde Gefühlsregung, somit Bewußtseinsänderung.

2. Die Kirche als Zirkulation des religiösen Interesses

Weil Religion als Anschauung und Gefühl höchst individuell ist, führt sie notwendig zur Geselligkeit: es existiert das Bedürfnis sich mit anderen über die je eigenen und individuellen religiösen Anschauungen und Gefühle auszutauschen. Die einzelne Person ist in ihrer begrenzten Erfahrung darauf angewiesen, an anderen religiösen Erfahrungen Anteil zu bekommen. Diesem Mitteilungsbedürfnis entspringt die Kirche (= uneingeschränke Geselligkeit). Der Ort dieser Geselligkeit ist der Gottesdienst. Sein Zweck ist die „darstellende Mitteilung des stärker erregten religiösen Bewußtseins“.

Da Kirche als Kommunikationsgemeinschaft bestimmt ist, sind alle Beteiligten qualitativ gleichgestellt. Gibt es dennoch Priester, dann aufgrund ihrer Funktion. Schleiermacher ist sich bewußt, daß er ein ideales Bild von Kirche entwirft – dieses Ideal muß innerhalb der wirklichen Kirche als kritisches Prinzip wirksam sein. Die bestehenden Ungleichheiten und Störungen in der wirklichen Kirche sollen innerhalb der Kommunikationsgemeinschaft gerade durch gegenseitigen Austausch aufgehoben werden. Die Beseitigung dieser Störungen geschieht durch die Kirchenleitung. Kirchenleitung in diesem Sinne zu ermöglichen, ist Aufgabe der PT.

3. Kirchenleitung als theologisches Integral

Alle theol. Teildisziplinen sind auf die Kirche bezogen, ihnen ist eine gemeinsame Perspektive zu eigen: Kirchenleitung. Dadurch haben alle Disziplinen einen Bezug auf die Praxis, dieser Praxisbezug qualifiziert die Theologie als positive Wissenschaft.

Im Blick auf die Kirchenleitung stellt sich die Aufgabenverteilung der Disziplinen wie folgt dar:

philosophische Theologie:
Bestimmung des Wesens des Christentums und die angemessene (Wurzel)


Form der christlichen Gemeinschaft 

historische Theologie:
vermittelt Kenntnisse über das zu leitende Ganze als Geschicht-

(Stamm)
liches (Ursprünge des Christentums, wie ist Kirche zu dem geworden, was sie jetzt ist?)

praktische Theologie:
Technik/Kunst zur Erhaltung und Vervollkommnung der

(Krone)
christlichen Kirche. Direkt auf die Kirchenleitung ausgerichtet.

4. Praktische Theologie als Kunst

Die Bestimmung der PT als Kunst der Kirchenleitung verdeutlicht, daß Kenntnisse und Fähigkeiten dazu notwendig sind. Kunst heißt in diesem Zusammenhang keine Vorschriften, sondern Methoden! Es werden aus diesem Grund keine Mittel zur Anwendung gebracht, die im Studium als Kanon von Verhaltensregeln für jeweilige Situationen gelernt werden, sondern Methoden (= Kunstregeln) reflektiert kennengelernt, die allgemeine Bedingungen abbilden und nicht die Art und Weise ihrer Anwendungen. PT ist somit eine „Technik“, ein Gebilde von Kunstregeln. Die Kunstregeln setzen wissenschaftliche Kenntnisse voraus, sind jedoch handlungsbezogen. Die Notwendigkeit zum handelnden Eintreten ergibt sich daraus, das Ideal und Wirklichkeit (s.o.!) bzw. Begriff und Erfahrung auseinander klaffen. PT kommt im Zusammenhang der theol. Disziplinen
 die gestalterische Aufgabe zu, Begriff und Erfahrung zu vermitteln.

Einheit 4: Religion
 und Alltag

Problemskizze

Allgemeines Desinteresse an institutionalisierter Religion:

· Indiz: Kirchenaustritte einerseits gegenüber zunehmendem Interesse an religiösen Angeboten außerhalb der Kirche (Suche nach esoterischen, spirituellen, übersinnlichen Phänomenen, nach grenzüberschreitende (Selbst-)Erfahrung etc.).

· Vgl. das Ergebnis einer EKD-Umfrage von 1993 (Fremde Heimat Kirche. Die dritte EKD-Erhebung über Kirchenmitgliedschaft).

· ein möglicher Grund: Plausibilitätsverlust christlicher Religion(spraxis). Der innere Zusammenhang von kirchlicher Festpraxis und Alltagserfahrung wird nicht mehr gesehen.

PT, die ihren Blick nicht ausschließlich auf Binnenkirchliches richtet, wird sich auch der Wahrnehmung von Religion außerhalb und jenseits der Institutionen widmen (vgl. die Forderung von Luckmann, daß die Religionssoziologie sich nicht auf die Kirchensoziologie zu beschränken hat.)

Positionen und Argumentationen

1. „Die unsichtbare Religion“ (Thomas Luckmann)

Luckmann entwickelte ein grundlegendes soziologisches Theoriemodell, das die Beziehungen zwischen individueller Religiosität, kirchlicher Institution und moderner Gesellschaft im Zusammenhang zu erklären versucht:

· Die institutionell spezialisierte Form der Religion ist eine von vielen Sozialformen der Religion.

· Luckmanns Befund:

a) traditionell kirchengebundene Religion ist an den Rand der Gesellschaft gedrängt worden

b) an die Stelle kirchengebundener Religion ist eine andere Form von Religion getreten

· Religion ist ein allgemein menschliches Phänomen (Bedürfnis der Transzendierung der eigenen Erfahrung, der Distanz zum eigenen Leben). Fähigkeit zur Distanz wird zu einem zentralen Bereich der persönlichen Identität, der/die Einzelne wird in die Lage versetzt Sinn zu konstruieren.

· Religion ist ein soziales Phänomen. Durch Sozialisation – durch den ein Mensch zur Person wird – wird der Sinnzusammenhang der vorgegebenen gesellschaftlichen Ordnung subjektiv angeeignet: „Weltansicht“. Die Weltansicht hat für Einzelne die Funktion eines Sinnreservoirs, sie erfüllt insgesamt eine religiöse Funktion.

· Spezifisch religiöser Bereich einer Weltansicht: „Heiliger Kosmos“. Dieser transzendiert den Alltag, ist jedoch mit diesem eng verbunden, indem er sich auf ihn bezieht.

· Zur religiösen Sozialisation bedarf es aber nicht unbedingt der Institution einer Kirche, weil man sich auch in anderen Sozialformen zusammenfinden kann.

· Zur Institutionalisierung von Religion kommt es, wenn eine Gesellschaft an Komplexität gewinnt, drei Gefahren sind damit verbunden:

1. Der Hl. Kosmos gliedert sich in mehrere Bereiche und wird so für Einzelne nicht mehr als subjektiv sinnvolles Ganzes erlebt.

2. Erstarrung spezifischer Handlungsformen und festgefügter Glaubensüberzeugungen. Der Hl. Kosmos wird dadurch als von der Welt abgetrennt wahrgenommen.

3. „SpezialistInnen“ der offiziellen Religion haben keinen Anteil an der Lebenswirklichkeit der LaiInnen. Hl. Kosmos der SpezialistInnen hat keinen Bezug mehr zu den Fragen der LaiInnen.

· Säkularisierung: das offizielle Modell und die individuelle Religion sind nicht mehr deckungsgleich. Religion wird zur Privatsache. Der Heilige Kosmos ist nicht mehr in sich geschlossen, sondern fällt in ein „Warenlager“ letzter Bedeutungen auseinander.

· Vermittlung von Religion ist nicht länger an die Institution gebunden, sondern der/die Einzelne gewinnt als potentielle/r KomumentIn einen direkten Zugang zum Sortiment der religiösen Repräsentationen.

2. Synkretismus

Der Begriff – in der Religions- und Missionswissenschaft schon länger in Gebrauch – wird neuerdings verwendet, um die Religionspraxis in modernen Gesellschaften zu beschreiben. Es liegt nahe von Synkretismusbildung zu sprechen, wenn sich die Bildung eines subjektiv plausiblen Sinnsystems unter den Bedingungen eines freien religiösen Marktes der Möglichkeiten als Konsum einzelner heterogener Sinnangebote vollzieht: Religiöse Welten, Symbolsysteme und Praxisformen werden kurzfristig und veränderlich verknüpft und auch umgestaltet – Neues entsteht, die Herkunft einzelner Elemente wird unkenntlich.

3. Religiöse Alltagsphänomen (zwei Beispiele)

Die Allgegenwart der Engel:

· ihr Kontext (Literatur, Film, Kunst etc.), ihre Gestalt (Putto, Mitvierziger, Claudia Schiffer) und ihr Wesen (rettend, mitleidvoll, heimatlos etc.) ist vielfältig.

· das biblisch-christliche Engelverständnis wird aufgenommen und transformiert:

Engel als Chiffre für Menschlichkeit

Im Kontext der Esoterik als übernatürliche Wirkmacht

· Engel im modernen Kontext haben keine fest umrissene Gestalt, sondern ein Platzhalter für eine Vielzahl von Konnotationen.

· Das Symbol Engel ist schillernd und anpassungsfähig und offenbar gerade deswegen dazu geeignet, die Präsenz des Transzendenten im Alltag, die Suche nach Sinn und Schutz zu repräsentieren.

Fußball:

· Analogien und Parallelen zwischen Fußball- und Gottesdienstritualen bzw. zwischen Fangemeinde und Kirchengemeinde sind unübersehbar (Kleidungsordnung, „Stammplätze“, Gesänge)

Religion, Kult und Kultkritik

Wie reagiert die Institution Kirche auf die nicht institutionalisierten religiösen Phänomene? „Oberflächliche“ Reaktionen (Meyer-Blanck) von Sorge bis Verständnis (vom Religionsboom „lernen“ und eigene Defizite erkennen) sind anzutreffen.

Umfassende Überlegungen zur Religionsfähigkeit der Kirche sind angesagt:

· Wie kann Kirche angesichts religiösen Pluralismus Homogenisierungsversuchungen (alle sind zur „Kerngemeinde“ zu machen) widerstehen?

· Lebensbezug des christlichen Glaubens hat wieder plausibel gemacht zu werden:

· Erwerb einer neuen „Sprachfähigkeit“.

· Wahrnehmung und Verstehen des religiösen Hintergrunds von Lebensgeschichten. Auf Alltagswelt hat nicht stereotyp und formal Bezug genommen zu werden, sondern sie muß gerade als der Ort verstanden werden, an dem Religion ihre Wahrheit entfaltet.

Einheit 5: Praktische Theologie und Empirie

Problemskizze

Aufgabe der PT:

· Vermittlung der Realität des christlich-religiösen Lebens mit den biblischen und systematischen Glaubenseinsichten.

· Empirie ist theologisch einzuholen und die Theologie ist erst plausibel im Hinblick auf aktuelle, empirisch zu beschreibende soziokulturellen Gegebenheiten.

Werden empirische Forschungen in der PT rezeptiert, ist zu fragen nach...

· dem Untersuchungsansatz

· der zugrundeliegenden Anthropologie

· dem leitenden Interesse, denn...

Methode, Interesse und Erkenntnis hängen jeweils zusammen.

Positionen und Argumentationen

1. Empirische Ansätze vor der dialektischen Theologie

Empirischer Neuansatz ist mit folgenden drei liberalen Theologen verbunden:

Otto Baumgarten (1858-1934)

· religiöser Sozialist, setzte sich mit den spezifischen Nöten der Arbeitendenbewegung auseinander

Paul Drews (1858-1912)

· sein ansatzweise ausgearbeitetes Programm der „religiösen Volkskunde“ ist „tatsachenorientiert: „Wir müssen unsere Erkenntnis und unser Wissen von den wirklichen einzelnen Menschen holen, um damit wieder wirkliche Menschen erkennen und verstehen zu können.“

· Drews Forderung entspricht Niebegall...

Friedrich Niebergall (1866-1932)

· ...in seinem Lehrbuch „religiöse Seelen- und Volkskunde. Lehre von der kirchlichen Gemeindeerziehung auf religionswissenschaftlicher Grundlage
“

· ausführlicher Darstellung unterschiedlicher Berufsstände, jedoch das methodische Instrumentarium (empirische Psychologie und Soziologie waren noch kaum ausgeprägt) fehlt

Jedoch bereits seit 1912 führte Günther Dehn qualitative Forschungen über religiöse Vorstellungen (seine Untersuchung: „Die religiöse Gedankenwelt der Proletarierjugend“).

2. Die empirische Wende der deutschen PT um 1970

Ein 1968 erschienener Aufsatz von Klaus Wegenast mit dem Titel „Die empirische Wendung in der Religionspädagogik“ gab einer ganzen Epoche ihren Namen. Die Wendung zur Empirie war für die PT nach dem Siegeszug des dialektisch-theologischen Verkündigungsparadigmas der entscheidende Einschnitt:

· Anknüpfung an die Linie Drews-Baumgarten-Niebergall bei gleichzeitiger Lösung von der systematisch-theologischen Überfrachtung

· methodisch arbeitende Empirie: Adaption sozialwissenschaftlicher Methoden

· Schlüsselwort: Kommunikation
 – prakt.-theolog. Ausbildung = Kommunikationstraining

· Intention: Verbesserung der Kommunikation in der Kirche.

· neue Theorien wurden zunächst in einzelnen pt-Handlungsfeldern wirksam, v.a. in Poimenik (Seelsorgebewegung) und Religionspädagogik (Problemorientierung)

· statt Gesamtentwürfe entstehen seit/in dieser Zeit aufgrund der Ausdifferenzierungen innerhalb der PT Sammelwerke, Handbücher und Aufsatzsammlungen

3. Eine der zentralen methodischen Frage der Sozialwissenschaften: Zur gegenwärtige Diskussion über qualitative und quantitative Methoden

Quantitative Studien

· Methodik klassischer Umfragen, Erhebung einer möglichst großen Datenzahl (standardisierter Fragebogen, repräsentative Auswahl der zu Befragenden um Vergleichbarkeit zu gewährleisten)

· bestimmte die Anfangszeit der Demoskopie

· Grenzen dieser Methodik:

· Ergebnis der Untersuchung wird von den Bearbeitenden bereits vorausgesetzt

· Entdeckung von Neuem ist nicht möglich.

· Bsp.: „Glaubst Du an Gott?“

qualitativ-interpretierendes Verfahren

· es geht um die Entdeckung von Beziehungen zu Sachverhalten, die Funktion von Einstellungen in Beziehungen und Handlungen (nicht um Personen als solche)

· u.a. werden freie Erzählinterviews eingesetzt

· ihre Auswertung ist kompliziert und umfangreich
, sie erfordern sorgfältige Deutungsprozesse (Spannungsfeld zw. empirischen und hermeneutischen Verfahren)

· Bsp.: In welchen Lebens- und Handlungssituation hat der Glaube an Gott eine Bedeutung?

Grenzen des empirischen Ansatzes und Ausblick

Grenzen

· Aus empirischen Forschungen lassen sich nicht direkt Handlungsmaximen ableiten: entwicklungspsychologische und soziologische Befunde haben eine Hilfsfunktion und können nicht an die Stelle von Zielbegründungen und wissenschaftliche Grundsatzreflexionen treten (werden z.B. von mehreren Personen Zielbegründungen für den RU aus dem Beobachten einer Klasse gewonnen, divergieren diese nicht unerheblich – Fazit: Empirische Beobachtungen und ihre Deutungen sind kaum objektivierbar).

Ausblick

· PT hat „dritten Weg“ zu suchen: „Sie darf sich weder einseitig an der Systematischen Theologie (wie im Gefolge der Dialektischen Theologie) noch einseitig an den Human- und Sozialwissenschaften orientieren. Beide vermochten das Spezifikum der Praktischen Theologie kaum zu beschreiben.“

· religiöse Kommunikation ist anstatt der Alternative von Sache und Person selbst zu thematisieren

· ästhetische und semiotische Fragestellungen sind dabei zu berücksichtigen

Einheit 6: Praktische Theologie und Beruf oder: Die Unausweichlichkeit der Pastoraltheologie

Problemskizze

Pastoraltheologie im Sinne einer Berufs- oder Standestheorie ist notwendig, da der pastorale Alltag theoretisch bedacht werden muß, um ihn auf Dauer lebbar zu machen.

Beruftheoretische Fragen in der pastoralen Praxis zeichnen sich gegenüber anderen Berufstheorien (MedizinerInnen, JuristInnen) durch zwei Spezifika aus:

a) Handeln der Pfarrerin ist eng mit dem Gottesdienst verknüpft. Als Kommunizieren des Evangeliums ist es nicht effektives, sondern darstellendes Handeln (es hat seinen Sinn in sich selbst).

b) Kommunikation des Evangeliums
 intendiert eine Deutungsleistung für das Gesamte aller Erfahrungen. Wird Theologie zum Beruf, muß sie auf die eigenen Berufserfahrungen angewandt werden. Pastoralpsychologie und Pastoralsoziologie reichen nicht aus, sondern es bedarf einer Pastoraltheologie, die auf beide zurückgreift.

Positionen und Argumentationen: Das Verhältnis von Pastoraltheologie und Praktischer Theologie

Pastoraltheologie hat eine zweifache Bedeutung:

· als Berufstheorie des Pfarramts ist sie Teil der PT

· als Literaturgattung ist sie Vorläuferin der wissenschaftlichen PT

Als Vorläuferin:

· Ende des 18. Jh.s wurde das Pfarrersein häufig thematisiert, da es seine Selbstverständlichkeit verloren hatte (z.B. durch Neologe Spalding)

· Reflektiert wurde das Predigtamt im Kontext der Alltagsbeschäftigung des Pfarrers (Krünitz 1794; C.V. Kindvater 1804)

Pastoraltheologie als Wissenschaft:

· begründet durch Schleiermacher (Pastoraltheologie als Teil der PT)

· Chr. Palmer: Pastoraltheologie (Tätigkeiten des Pastors) als eigenes Gebiet neben der PT (Tätigkeit der Kirche)

· heutiger Vertreter: Gerhard Rau (Pastoraltheologie als Teil der PT)

Bsp. für die Trennung zw. universitärer PT und kirchlicher Pastoraltheologie

· August Vilmar äußert sich anti-wissenschaftlich: er möchte die akademische Freiheit der Theologen beschränken und durch praktische pastoraltheologische Anweisungen zur „Gebetszucht“ ersetzen

· andere Wege gehen die pastoraltheologischen Ansätze von Claus Harms und W. Löhe (beide luth. Erweckungsbewegung), die beide die wissenschaftliche Pastoraltheologie schlicht ignorieren

· heutiger Vertreter: Wolfgang Steck

C. Gegenwärtige Fragestellungen

1. Kommunikatorin, Mystagogin oder Interpretin? Die Frage nach dem Leitbild

zwei Tendenzen der pastoraltheologischen Diskussion seit 1970:

a) funktionale Theorie kirchlichen Handelns

b) Ergänzung/Ersetzung der Pastoraltheologie durch die Pastoralpsychologie

Gegenwärtig werden andere Ansätze verstärkt diskutiert, die das Spezifische religiöser Kommunikation wieder in den Blick nehmen:

· 1982 Manfred Josuttis „Der Pfarrer ist anders“ (spricht die Widersprüche zwischen theologischen Selbstverständnis und der unbewußten persönlichen Prägung an)

1996 neuer Ansatz: Josuttis verortet nun das Grundbild des Pfarrers zwischen Phänomenologie und Spiritualität. Pastorales Handelns als Mystagogie, als „Einführung in das Leben“.

· Albert Grötzinger bestimmt dagegen das Leitbild des Pfarramtes als Amt der Erinnerung. In den postmodernen Zerfallserscheinungen ist die Pfarrerin keine Kommunikatorin, sondern Interpretin der biblisch-christlichen Tradition in jeweils bestimmte lebensgeschichtliche Kontexte.

2. Zukünftige Aufgaben

· Pastoraltheologie bleibt auch zukünftig ein wichtiges Arbeitsgebiet. Die Aufgabe, die PfarrerInnenrolle zwischen persönlicher Authentizität und kirchlichem Auftrag zu gestalten, erfordert eine anstrengende Dauerreflexion.

Leitbilder wandeln sich und liefern einen begrenzten Orientierungswert.

Pastoraltheologische Herausforderung: Stetige Neugestaltung der Spannung zwischen Darstellungsaufgabe und Authentizität.

· Arbeit an einer geschlechtsspezifischen Pastoraltheologie

· Aufbrechen der Verengung der Pastoraltheologie auf die Pfarramtsperspektive. Weitere Berufsgruppen sind ebenso mit der Kommunikation des Evangeliums befaßt (MusikerInnen, ReligionslehrerInnen, GemeindepädagogInnen etc.)

Einheit 7: Form und Inhalt der Predigt

Problemsskizze: Predigt und Rhetorik

Entscheidende Frage: Wie wird rhetorisch gepredigt? Dient die Rhetorik der Kommunikation des Evangeliums oder nicht?

· Rhetorik darf nicht zum Selbstzweck werden. Bei der rhetorischen Reflexion geht es immer um die inhaltsadäquate Form.

· Form-Inhalt-Frage ist in der Homiletik unvermeidlich.

geschichtliche Aspekte:

· Dialektische Theologie: Skepsis gegenüber der Rhetorik, da sie zumeist mit einer instrumentellen Engführung einherging (Beeinflussung der Hörenden).

· Antike Rhetorik: tendiert in die Richtung, die von der Dialektischen Theologie kritisiert wurde. Ein guter Redner ist, der beweist (probare), unterhält (delectare) und den Willen der Zuhörenden beherrscht (flectere). (Cicero, im Blick ist Volks- und Gerichtsrede, somit eine öffentliche Rede)

Positionen und Argumentationen

1. Prinzipielle, materiale und formale Homilektik

Welchen Stellenwert kommt den Formfragen im Verhältnis zu den Grundsatz- und Inhaltsfragen zu?

homiletische Grundfragen
:

1. Was ist das Wesen der Predigt? Wie ist ihr Verhältnis zur exegetischen und systematischen Theologie? (Prinzipielle Homiletik)

2. Um welche Predigtinhalte geht es? (Materiale Homiletik)

3. Wie ist die Predigt zu gestalten? (Formale Homiletik)

Diese Bereiche sind nicht strikt voneinander zu trennen, z.B. bestimmen die prinzipiellen Fragen die Inhalte.

Unterscheidung von materialer und formaler Homiletik hilft, ein gesteigertes Bewußtsein für Einseitigkeiten und Hierarchien zu entwickeln.

· Dialektische Theologie: Materiale Frage dominiert die Formfrage.

2. Predigtziele und Predigtgattungen (praktische Formfrage)

· Augustin christianisierte Ciceros Redeziele (s.o.): lehren um zu unterrichten, anrühren um zu siegen („Missionspredigt“), motivieren um zu fesseln 

· klassische Unterscheidung: „Missionspredigt“ richtet sich an Nicht-Glaubende, „Kultuspredigt“ an Glaubende

· Die Redeziele Ciceros können durchaus heute adaptiert werden, dazu ist es hilfreich, wenn die Verben in Analogie zu Unterrichtsintentionen (Zielformulierungen) gesehen werden. Zielgerichtetes Handeln ist nicht als solches verwerflich (instrumentell, s.o.), sondern das verfolgen von Zielen, die nicht fördern oder stärken. Wer sich bewußt Ziele setzt und diese reflektiert, hat ein kritisches Verhältnis gegenüber seinem eigenen Handeln. Deshalb: Zielorientiert-kritische statt instrumentelle Predigt.

	antike Redeziele
	antike Redegattung
	Zieldimension
	Predigtgattung

	docere
	Gerichtsrede (Erkenntnis)
	kognitiv
	Lehrpredigt

	delectrare
	Festrede (laudatio)
	emotional
	Festpredigt

	movere
	Volksrede (Appell)
	handlungsbezogen
	Paränese


3. Predigtaufbau

Grundformen:

1. Auslegung-Anwendung (explicatio-applicatio)

Fehlform, da der lebendige HörerInnenbezug zugunsten einer Kombination von Vorlesung und Moralpredigt aufgegeben wird.

2. Auslegung in Versreihenfolge (Homilie)

Präferiert von Predigern der Dialektischen Theologie.

Formgeschichte in der Exegese lehrt, daß Ziel, Inhalt und Situation der Texte im Zusammenhang stehen, was sich in der Form niederschlägt → Aufbau und Form eines Textes unreflektiert zu folgen kann gerade heißen, das Ziel zu verfehlen.

3. gegliederte Themapredigt
Wolfgang Trillhaas votiert für sie.

4. Aufbau nach lernpsychologischem Schema („Neuauflage“ des klassischen Predigtaufbaus, wie er seit Melanchthon in der Homiletik üblich ist:

Einleitung (exordium)

Thema (propositio)

positiver Beweis (confirmatio)

negativer Beweis (refugatio)

Schluß (peroratio)

Aufgebaut nach den Idealschritten eines Lernprozesses:

a) Einleitung/Motivation

b) Problembeschreibung/Problemabgrenzung

c) Versuch und Irrtum/Diskussion von Lösungsansätzen

d) Lösungsangebot

e) Lösungsverstärkung/Ergebnissicherung.

Stärke: Orientierung an HörerInnenfragen.

Schwäche: Randstellung des Bibeltextes (d)

Ein neuer Impuls: Die Predigt als Zeichenprozeß

Betont wird gegenwärtig, daß der Zusammenhang von formalen und inhaltlichen Perspektiven zu berücksichtigen ist:

Gert Otto (1976): „Es gibt keinen Inhalt für sich, sondern was Inhalt einer Predigt ist, wird immer durch den Hörer mitkonstituiert.“

Peter Bukowski: Grundfragen der Predigtgestaltung müssen im Zusammenhang mit dem Text thematisiert werden. Der theologische Inhalt der Predigt begegnet in formaler Hinsicht in einer dreifachen Perspektive, da es „Inhalt“ nicht an sich gibt, sondern nur in einer kommunikativen Form:


Text für sich


Text für mich


Text für dich

Daraus ergibt sich das „homiletische Dreieck“:






Text/Inhalt (Sache)





PredigerIn



Hörende




vom Text her gesehen


vom Text her gesehen


Ich als Person

Ich in meiner

Hörende für sich
Hörende für mich




Predigtaufgabe

Wilfried Engemann („Semiotische Homiletik“) formuliert den Gedanken, daß erst die Zuhörenden den Text zu Ende konstituieren. Nach ihm ist die Form der Predigt so zu konstruieren, daß beim Hören der Inhalt konstituiert, weitergeschrieben und angeeignet wird. Predigt bedarf der „Aufführung durch die Hörenden“.

Einheit 8: Die Konkretheit der Predigt

Problemskizze

Aufgabe der Predigt: christliche Tradition im Horizont gegenwärtiger Lebenswirklichkeit zur Sprache zu bringen.

=
Bezug auf Lebens- und Erfahrungswirklichkeit der Hörenden.

=
Predigt darf für sich keine Sonderwirklichkeit beanspruchen.

=
Predigt darf nicht allgemein und abstrakt sein, sondern: konkret (Ruf zur Sache)

=
Konkretionen müssen einer möglichst breiten Öffentlichkeit zugänglich sein, in möglichst vielen Lebenskontexten verständlich und plausibel sein

Konkretheit der Predigt wird oft zum Problem. Im folgenden werden mögliche Ursachen dafür diskutiert.

Positionen und Argumentationen

1. Das HörerInnenbild

Thema der prinzipiellen Homiletik.

	Martin Fischer (1952):

„Die Verschiedenheit unserer Hörer ist unendlich. ... Aber in der Mitte der Sache sind sie sich alle sehr nahe: sie sind alle Sünder, die Gott selig machen will. Hier in dieser Mitte - ...- , liegt der Grund zu der Möglichkeit, Fromme und Gottlose zugleich anzureden.“
	Paul Drews (1901):

„Wir Menschen sind, sowohl was die einzelnen Individuen, als auch was die gesonderten Gesellschaftsgruppen angeht, durchaus nicht in ein- und derselben Weise fromm. ...“

	· möchte von der Verschiedenheit der Hörenden in der Predigt absehen

· Mitte: theologische Anthropologie (negatives Menschenbild) führt zu einheitlichem/unwandelbarem HörerInnenbild

· Predigt wird Kritik am Hörenden üben (sie sind unzulänglich, mangelhaft)

· Exemplarisch für eine Homiletik, die von der Wort-Gottes-Theologie geprägt ist.

· Einheitliches HörerInnenbild verhindert konkrete Predigt!
	· Augenmerk wird auf die Religiosität der Einzelnen gelegt

· individuelle und soziologische Differenzen sind angemessen zu berücksichtigen




heute:

· Das negative Menschenbild wirkt immer noch nach, wenn auch die Forderungen, die bereits Paul Drews formuliert hat, betont werden.

· Wirklichkeitsbezug geht verloren, wenn kein Raum bleibt für die Mannigfaltigkeit der Lebenserfahrungen.

wichtig:

· theologische und homiletisch angemessene Rede von Wirklichkeit.

↓

2. Einheit der Wirklichkeit?

In heutigen Predigten werden oft zwei Wirklichkeiten gegenüber gestellt:

	Lebenswirklichkeit der Menschen
	Wirklichkeit Gottes/des Reiches Gottes

	· düster, dunkel, todesverfallen

· Erfahrungen von Trauer und Leid

· Negativfolie für Gottes alles überstrahlende Wirklichkeit
	· „ganz anders“ als die menschliche Wirklichkeit



	· Diese Gegenüberstellung enthält eine wesentliche Einsicht: Glaube erhofft mehr, als das, was die alltägliche Normalität an Erfahrungen bereithält. Jedoch wird dieser Wirklichkeitsgewinn verspielt, wenn die göttliche und menschliche Wirklichkeiten gegenübergestellt werden.

· Menschliche Wirklichkeitserfahrungen sind nicht ausschließlich negativ


Fazit: 

· Aus theologischen Gründen ist das Denkmodell von den beiden unterschiedlichen Wirklichkeiten aufzugeben.

· Offenbarung und Erfahrung stehen sich nicht gegenüber, sondern Offenbarung geschieht unverfügbar, in, mit und unter Erfahrung in ihrer Normalität und Regelmäßigkeit.

· Predigt beschreibt und bildet nicht nur Wirklichkeit ab, sondern eröffnet Neues, indem sie Anteil gibt an den Erfahrungen anderer, sie deutet in interpretiert Lebenserfahrungen, so daß Lebenserfahrungen zu Glaubenserfahrungen werden können.

· Stichwort: Wirklichkeit im Licht des Glaubens

3. Konstruktion von Wirklichkeit

Predigt ist ein Verständigungsgeschehen zwischen PredigerIn und Hörenden.

· Wirklichkeit ist nicht einfach gegeben, sie ist auslegungs- deutungsbedürftig, sie wird konstruiert

· Erkenntnis aus der Diskurstheorie: „Situation“ gibt es nur als Diskurs. Diskurse legen fest, was es gibt, was es nicht gibt, was erlaubt ist und was nicht. Die symbolische Ordnung der Diskurse regelt und beherrscht unser soziales Leben.

· Wird in der Predigt Wirklichkeitsbezug hergestellt, bedeutet dies, daß der religiöse Diskurs mit nicht-religiösen Diskursen verknüpft wird.

4. Der/die HörerIn als InterpretIn

Predigt ist ein Verständigungsgeschehen zwischen PredigerIn und Hörenden.

Den vielfältigen Lebenskontexten kann entsprochen werden, wenn bedacht wird, daß Hörende nicht nur RezipientInnen sind, sondern aktive InterpretInnen.

· Hörende deuten das Gehörte selbständig und integrieren es in ihren Lebenskontext (Einsicht aus der Rezeptionsästhetik).

· Hörende arbeiten an der Interpretation mit, indem sie „Leerstellen“ ausfüllen.

· Predigt sollte ein „offenes Kunstwerk“ sein, das RezipientInnen zur Mitarbeit einlädt.

· Das bedeutet jedoch nicht, daß allein die Hörenden den Wirklichkeitsbezug der Predigt herstellen. Denn nur eine semantisch klare Predigt wird sie in den Verstehensprozeß integrieren. Nur anschauliche, konkrete Predigt lädt zur eigenständigen Textproduktion an und regt Assoziationen an.

Einheit 9: Prinzipienfrage und/oder wirkliche Predigt

Problemskizze

Für eine gelingende homiletische Theorie ist es notwendig, daß ihre jeweiligen materialen, formalen und prinzipiellen Aspekte zusammenstimmen.

materiale Homiletik:
Inhalt der Predigt

formale Homiletik:
befaßt sich mit Fragen, die um die konkrete Predigtarbeit kreisen, diese anregen und strukturieren

prinzipielle Homiletik: Wesen der Predigt (was ist eine Predigt? worin besteht ihre Aufgabe?)

Stimmige Verhältnisbestimmung von formaler und prinzipieller Homiletik ist gefordert. „Die prinzipielle Frage nach dem, was die Predigt ist, und die Aufmerksamkeit für die wirkliche Predigtpraxis markieren nicht nur unterschiedliche Zugänge zur homiletischen Theoriebildung, sondern drohen miteinander zu konkurrieren, einander zu überlagern oder zu ignorieren.“

Positionen und Argumentationen

Predigtreformbewegung um die Jahrhundertwende (1890-1920):

· betont die Zeit- und Situationsgemäßheit

· zentral war die Frage, wie dem modernen Menschen zu predigen sei (formaler Aspekt)

· mangelhafte Profilierung des christlichen Glaubens führte dazu, daß die Predigt kulturideologisch instrumentalisiert wurde

Wort-Gottes-Theologie:

· „Wie kann ich Gottes Wort verkündigen?“ (inhaltlicher Aspekt)

· Reaktion auf das Predigtverständnis des Kulturprotestantismus

· Barth gewinnt den theologischen Neusatz durch den Blick auf die Erwartung des Menschen. Sie erhoffen von der Predigt mehr als bloße Lebensweisheiten, die sie sich auch selbst sagen können: Gottes Wort, das auch im Angesicht des Todes gültig und zuverlässig ist, soll zu hören sein.

1. Wolfgang Trillhaas: Die wirkliche Predigt

Trillhaas formuliert wiederum einen Neuansatz, da die Predigtdefinition im Anschluß an die Wort-Gottes-Theologie dazu führte, daß der Blick auf die praktische Predigtarbeit verstellt war.

· Fixierung auf die Diastase zwischen Wort Gottes und Wort des Predigers führte dazu, daß die Arbeit an der konkreten Predigt verhindert wurde. Diese Kluft zwischen Anspruch und Wirklichkeit sieht Trillhaas nicht länger als theologisch notwendige Dialektik.

· Forderung: Praxisbezug, eigenständige praktisch-theologische Homiletik, „wirkliches“ Predigtgeschehen muß wieder Gegenstand der Homiletik werden.

· PT hat sich aus der dogmatischen Bevormundung zu lösen und als Theorie der Praxis ihre homiletische Sache zurückzugewinnen.

· Trillhaas geht es darum, die Predigtdefinition von einer „Überlastung“ zu befreien.

· Praktische Tipps:

· Kürzung der Predigtzeit

· Beschränkung der Verkündigung auf die Predigt (bisher wurde alles als Verkündigung betrachtet: Predigt, Seelsorge, Unterricht etc.; Pfarramt ist mehr als nur Predigtamt)

· Predigt nicht unbesehen als Wort Gottes ausgeben

· Da Trillhaas beim Bewußtseinsmangel des Predigers ansetzt, sind seine Erwägungen jedoch eher pastoraltheologisch als allgemein praktisch-theologisch.

2. Dietrich Rössler: „Das Problem der Homiletik“ (1965)

Erkennt, daß das Problem der Homiletik die einseitige Konzentration auf das prinzipielle Predigtverständnis ist, welche die konkreten Bedingungen der Anfertigung der Predigt außer Acht läßt.

· Prinzip und Erfahrung sind zu vermitteln.

Trillhaas und Rösslers Aufsätze markieren eine „empirische Wende“ für die Homiletik dadurch, daß nun die formale Homiletik wieder Gegenstand einer praktisch-theologischen Homiletik wurde: Predigtpraxis wurde wieder theoriefähig.

Thematisiert wurden

· Fragen der Rezeption (HörerInnen, gottesdienstlicher Kontext)

· Vorschläge zur methodischen Anleitung der Predigtarbeit

· Anknüpfung an die Predigtreformbewegung um die Jahrhundertwende (s.o.): Wem predigen wir? Wie predigen wir?

Problem:

· Zuwendung zur formalen Logik verlor wieder prinzipielle Homiletik aus dem Blick. Predigtdefinitionen wurden der Dogmatik überlassen.

· Lange Zeit bleibt es bei der Verkoppelung des Predigtbegriffs der dialektischen Theologie mit der in empirisch-praktischer Hinsicht berechtigten Fragestellung der liberalen Homiletik.

„Prinzipielle Homiletik in praktischer Absicht“ (W. Gräb)

Gräb bemüht sich momentan am intensivsten um eine „prinzipielle Homiletik in praktischer Absicht“.

· Was ist eine Predigt? + Wie macht man eine Predigt?

· Beide Fragen sind schwer zu beantworten. Hier macht sich in der Homiletik ein Problem bemerkbar, das teilhat an den grundsätzlichen Beziehungsproblemen zwischen PT und Dogmatik.

· PT braucht prinzipielle Perspektive als Orientierung. Als theologische Disziplin muß sie mehr sein als „nichttheologische Disziplinen“ (z.B. ist Predigt in theologischer Hinsicht mehr als nur eine Rede (Rhetorik))

Fazit: PT braucht Dogmatik und umgekehrt.

Einheit 10: Gottesdienst als Zeichenprozeß

Problemskizze

vorab:

Liturgie: Dienst in amtlicher Funktion – Gottesdienst – amtliche oder gewohnheitsrechtliche Form des Gottesdienstes


Liturgik/Liturgiewissenschaft: Wissenschaft von den Gottesdienstformen

Im Gottesdienst kommt neben der Verbalsprache auch die Tonsprache, Körpersprache, Bildersprache und andere vor. Sollen diese Sprachen zusammen mit den verbalen Texten analysiert werden, braucht es dazu eine geeignete Theorie: Zeichentheorie/Semiotik
.

· Die unterschiedlichen Zeichen, die im Gottesdienst kommuniziert werden sind sowohl in ihrem Miteinander/Nebeneinander zu analysieren (semiotische, synchrone Untersuchung) als auch historisch gewachsen (historische, diachrone Betrachtung).

Positionen und Argumentationen

Daß die semiotischen Theorien erst in der letzten Zeit in der Gottesdienstanalyse Eingang fanden, hängt u.a. mit dem protestantischen Gottesdienstverständnis (neben „sola fide“, „sola Christus“, hier: „sola scriptura“) zusammen, das sowohl rechtfertigungstheologisch als auch methodisch interpretiert wurde.

· evangelische Liturgik wurde von der Homiletik „aufgesogen“ (Bsp.: Aufklärungsliturgik, aber auch bereits bei M. Luther)

· „Kirche des Wortes“ als „Kirche ohne Ritual“ (oftmals protest. Selbstverständnis)

· Liturgie: Kommunizierte Zeichen werden auf das Wort reduziert.

· Liturgik/Liturgiewissenschaft: historisch orientierte Forschung an liturgischen Texten. (Bsp.: Paul Graff (1878-1955)

Semiotik im Blick auf den Gottesdienst:

1. Zeichentheoretische Liturgik forscht nicht v.a. nach der Bedeutung, sondern nach dem Entstehen von neuen Bedeutungen („Signifikaten“) in einem weitergehenden Zeichenprozeß („Semiose“).

· geisteswissenschaftlich, hermeneutisch-historische Textbetrachtung: zweipoliges („dyadisches“) Grundverständnis (Wesen – Erscheinung)

· Seinstheorie

· Semiotik: triadisches Grundverständnis (Wesen – Bewußtsein (vermittelnde Instanz zwischen Wesen und Erscheinung) – Erscheinung)

· Kulturtheorie:

a) Das „Wesen“ der Dinge ist ein kulturelles Phänomen/Esemble („Referent“: hierauf bezieht sich/referiert der Zeichenprozeß). Dieses Eigentliche (die Sache) ist nur durch Kommunikationsprozesse zugänglich.

b) Diese Kommunikationsprozesse verwenden Zeichen, die in unterschiedlichen Situationen unterschiedlich verstanden werden: Zeichen haben daher an sich keine Bedeutung, sondern Bedeutungen („Signifikate“) werden mit Zeichengestalten („Signifikanten“) fortgeschrieben.

Kommunikationsprozeß:





Zeichengehalt





(„Signifikat“)



Zeichengestalt






Zeichenbezug



(„Signifikant“)






(„Referent“)

2. Semiotische Gottesdienstanalyse reflektiert v.a. den Zeichenzusammenhang („Syntaktik“) in einer konkreten Gottesdienstsituation unter Beteiligung bestimmter Menschen („Pragmatik“).

Aufnahme der verhaltenstheoretischen Akzentuierung der Semiotik durch Charles W. Morris (1839-1914):

· Semantik: Betrachtung der Zeichen hinsichtlich ihrer Bedeutung.

· Syntaktik: Struktur der Sprachen und das gleichzeitige Kommuniziertwerden von verschiedenen Sprachen.

· Pragmatik: Beziehung der Zeichen zu ihren BenutzerInnen (soziologische, biologische und psychologische Phänomene, die im Zeichenprozeß auftauchen werden untersucht).

3. Die Betrachtung des Gottesdienstes als Zeichenprozeß systematisiert unterschiedliche Zeichensprachen (Wort, Ton, Raum, Gestik, Mimik, Kleidung).

· Da Hören, Sehen, Bewegen gleichzeitig geschehen ist es sinnvoll, sie analytisch zu unterscheiden.

Aufnahme der Semiotik in die Liturgik v.a. durch Rainer Volp, „Pionier der semiotischen Betrachtung von Liturgie“

· sein Werk: Liturgik. Die Kunst Gottesdienst zu feiern (2 Bde.)

· sein Grundverständnis: Gottesdienst hat mit Kunst und Kultur zu tun, Liturgik ist von daher kein theologisches Spezialgebiet, sondern „die wohl wichtigste Pointe des Zusammenspiels von Theologie, Kirche und Kultur“.

Anwendung: Partitur und Struktur des Gottesdienstes

· Günter Schiwy: „Zeichen im Gottesdienst“ (1976), beschreibt u.a. die unterschiedlichen Zeichensprachen in der Folge des Gottesdienstablaufes in ihrem Zusammenhang.

· Karl-Heinz Bieritz: „Zeichen setzen“ (1995). In seinen Studien definiert er „Struktur“ nicht mehr als historisch zu erhebendes Faktum, sondern als eine jeweils neu entstehende Strukturierung. Struktur kann also nicht aktuell angeeignet werden, sondern unterliegt einem weitergehenden Deutungsprozeß und ist insofern kein sicheres Fundament, oder eine alle verbindende „Tiefenstruktur“
. 

Fazit: Semiotisch verstandene Gottesdienststruktur(en) vergrößert die Gestaltungsmöglichkeiten, die allerdings genau zu reflektieren sind! Theologische Reflexion kann sich durch die Semiotik einer differenzierteren Wahrnehmung bedienen.

Einheit 11: Der Gottesdienst als Gestaltungsaufgabe

Der Gottesdienst mit seinen vielfältigen liturgischen Stücken stellt eine komplexe Gestaltungsaufgabe dar.

Inhalt dieser Einheit:

· Einführung in die Vorgaben, die sich in diversen Büchern niederschlagen: Gottesdienstordnungen, Lesungen, Lieder und Gebete.

· grundlegende Gottesdienstverständnisse (Planung und Gestaltung)

· Kriterien der Gottesdienstgestaltungen

Positionen und Argumentationen

1. Liturgische Bücher

Agende/n:

· zu übersetzen mit „Gottesdienstordnung“ (agere = handeln)

· beinhaltet gottesdienstliche Anordnungen

· Agende I beinhaltet den Aufbau des sog. Hauptgottesdienstes (Sonntagsgottesdienst)

· momentane Situation ist eine Übergangssituation: seit 1990 ist ein Vorentwurf zur Erneuerten Agende (EA) EKD-weit in Erprobung; sie soll durch Synodalbeschlüsse Zug um Zug in den einzelnen Landeskirchen eingeführt werden

· VELKD orientierte sich bislang (noch) an der Lutherischen Agende I von 1954

· EKU: Agende I der EKU von 1959

· neben Ordnungen, die für jeden Sonntag vorgesehen sind, beinhalten die Agenden auf Vorgaben, die sich am Kirchenjahr orientieren

für jeden Sonntag wechseln die:


Eingangssprüche


Psalmen


Kollektengebete


Hallelujaverse


Wochenlieder

Hinweis auf einen Epistel- und einen Evangeliumstext für die sonntäglich wechselnden Lesungen

· Lesungen: viele Gottesdienstordnungen sehen zwei Lesungen vor:

Epistellesung aus den Briefen oder der Apg (immer Reihe II, s.u.)

Evangelienlesung (immer Reihe I)

Da beide aus Reihe I+II stammen kehren sie jährlich wieder.

· Diese Lesungen sind Teil der für einen Sonntag vorgesehenen Lese- und Predigtordnung (LPO)
, die insgesamt aus sechs Reihen bestehen. Predigttexte folgen einem sechs Jahres-Rhythmus.

I
Evangelien

II
Epistel, Apg

III-VI
Texte aus unterschiedlichen Bücher von NT und AT (hieraus nur wenige Texte!)

· Alle im Gottesdienst verwendeten Texte werden als Perikopen (perikoptw = heraushauen) bezeichnet; durch die Lutherische Liturgische Kommission (LLK) werden sie von Zeit zu Zeit revidiert (1958, 1978): manche Texten wechseln die Reihen oder die Sonn-/Festtage im Kirchenjahr; Perikopierungen sind stets revisionsbedürftig, so daß auch die Textabgrenzungen variieren können (Verse fallen weg, kommen hinzu). Je nach Abgrenzung verschieben sich inhaltliche Akzente, dies bedarf wiederum einer theologischen und exegetischen Prüfung.

· im Blick auf die liturgische Gestaltung des Gottesdienstes:

Ordinarium =
gleichbleibende Stücke

Proprium =
sonntäglich wechselnde Stücke (bestimmt den sonntäglichen thematischen Akzent); jeweiliges Profil gibt der Evangeliumstext vor: Rector)

2. Der Gottesdienst als Ritual

Da gottesdienstliches Handeln nach einer bestimmten Ordnung/agendarisch geschieht, ist der Gottesdienst ein Ritual (= Vorgehen nach festgelegter Ordnung).

Rituale:

· grundlegende anthropologische Phänomene, fundamentale menschliche Bedürfnisse

· Gottesdienst wird hier also nicht aus theologischer sondern aus anthropologischer Perspektive betrachtet

a) Ordnung ermöglicht Kommunikation und Öffentlichkeit

b) Ritual verlang nach Darstellung und Explikation von Sinn (mehr als starre Wiederholung von Formen!)

notwendig sind a)+b): behutsamer Umgang mit der gottesdienstlichen Ordnung und zugleich gestalterisch freier Umgang mit den Vorgaben.

Kriterien: Öffentlichkeit (möglichst vielen Menschen ist die Teilhabe am Gottesdienstlichen Ritual zu ermöglichen) und Zeitgemäßheit (lebendige Mitteilung und Darstellung des christlichen Glaubens).

3. Der Gottesdienst als darstellende Mitteilung

· vgl. Schleiermacher: bestimmt den Zweck des öffentlichen Gottesdienstes als „darstellende Mitteilung des stärker erregten religiösen Bewußtseins“

· alle an der Gottesdienstgestaltung beteiligten übernehmen Rollen (Predigerin, Organistin, Gemeinde etc.)

· liturgische Bücher geben „dramaturgische Anweisungen“ und bieten Textvorschläge

· Gemeinsamkeiten mit einer Theateraufführung: Rollen (TrägerInnen müssen in ihrer Rolle als Person präsent sein und zugleich von sich selbst, ihrer privaten Befindlichkeit absehen) + Vorgaben

· Unterschiede schlagen sich in der theologischen Wesensbestimmung nieder (s.o.)

· Die enge Beziehung zwischen Gottesdienst und Kunst liegt in Schleiermachers Verständnis des Gottesdienstes als „Fest“ begründet. Der Gottesdienst als Fest, welches das übrige, alltägliche Leben unterbricht, ist immer Selbstzweck!

4. Der Gottesdienst als Wort und Antwort

· M. Luther definiert den Gottesdienst als ein Wort-Antwortgeschehen: Gott spricht den Menschen sein Wort zu, die angemessene menschliche Antwort ist Bitte und Dank – Lob Gottes.

· CA 5: Kirche = Versammlung aller Gläubigen (Identifikation mit Gottesdienstgemeinde)

Wort Gottes = Evangelium, das „rein“ gepredigt soll (ohne gesetzliche Beimischung) = theologisches Kriterium für den Gottesdienst; Austeilung der Sakramente muß dem Evangelium entsprechen. Taufe und Abendmahl = sichtbare Zeichen des Rechtfertigungsgeschehens. Rechtfertigungslehre = theologische Kriterium der Gottesdienstveranstaltung.

Kriterien der Gottesdienstgestaltung (nach Chr. Grethlein)

· Christusbezug

· Verständlichkeit und Gemeinschaftsdienlichkeit: Evangelium gilt „allen Völkern“ (Mt 28,29), einer größtmöglichen Öffentlichkeit , die im Wort ihre gemeinschaftsstiftende Mitte erhält.

· Lebensbezug: Unterbrechung des Alltags ermöglicht einen neuen Blick auf diesen Alltag

Fazit: Der Umgang mit den Vorgaben (Agenden, Bücher etc.) ist immer ein kreativer Akt, der sowohl in theologischer als auch in anthropologischer Hinsicht zu verantworten ist.

12. Einheit: Die Lebensgeschichte als Thema der Seelsorge

Problemskizze

· In der verbreitenden biographischen Orientierung drückt sich u.a. die Situation der Menschen in einer modernen individualistischen Gesellschaft aus. Lebensgestaltung des/der Einzelnen wird in herausfordernder Weise zu einem „Projekt“.

· Da einzelne Lebensetappen immer mehr eigene Gestaltung fordern („Normal-“ wird zur „Wahlbiographie“), wächst gleichzeitig die Notwendigkeit und das Bedürfnis, den eigenen Lebensweg zu vergewissern.

· Die Lebensgeschichte der Einzelnen – als Schnittstelle zwischen Individuum, Gesellschaft und Zeitgeschichte – wird vermehrt zum Thema der Human- und Sozialwissenschaften.

· So auch in der Poimenik/Seelsorgelehre. Psychoanalytisch orientierte Seelsorgetheorie thematisierte zwar bereits schon immer die Behandlung biographisch orientierter Konflikte und deren „Rekonstruktion“ im Seelsorgegespräch, aber erst seit Mitte der achtziger Jahre wird die Lebensgeschichte im Ganzen als eigenständiges Thema wahrgenommen. Es wurde die Forderung laut, daß das ganze Leben in seiner Vielfalt von Ereignissen, Erfahrungen und Beziehungen (nicht nur in seinem Konfliktsituationen) stärker ins Blickfeld der Seelsorge treten solle.

Positionen und Argumentationen

Der Begriff „Lebensgeschichte“ berührt zwei Ebenen:

· das faktische Leben eines Menschen in der Vielzahl von Ereignissen (res factae)

· im Sinne des Autobiographischen die erinnerte, ausgewählte, akzentuierte, interpretierte und erzählte Geschichte des eigenen Lebens (res fictae)

Beide Ebenen werden in der bewußten Aneignung lebensgeschichtlicher Zusammenhänge in einem hermeneutischen Prozeß miteinander verwoben. Der Vorgang von „Erinnern, Wiederholen und Durcharbeiten“ wird dabei jeweils von der Gegenwärtigen Erfahrung geleitet.

· Subjektive Erinnerung verbindet die gegenwärtige Befindlichkeit, das Interesse am Vergangenen und die Suche nach Zukunft.

1. Erinnerung des Menschen – Erinnerung Gottes

· John Patton (amerikanischer Pastoralpsychologe) betont, daß das menschliche Bedürfnis nach Erinnerung und Erinnertwerden eine heilsame Entsprechung findet in der biblisch-theologischen Rede von Gott als dem, der der Schöpfung und der Geschöpfe gedenkt.

Gedenken = bleibende Grundstruktur der Beziehung zwischen Gott und Mensch.

Gestalt dieser Beziehung = Akt der Sorge, Fürsorge.

· „Aus dem Wissen heraus, daß Gott des Menschen gedenkt, stellt sich die christliche Gemeinde gegen das aktive Vergessen und das passive Vergessen-Werden des Menschen.“

· konkrete Aufgabe, die sich daraus für die kirchliche Seelsorgeaufgabe ergibt: „Menschen beim Erinnern beizustehen auf der Suche nach Gott in der Erinnerung und sie dadurch an das zu erinnern, was sie wirklich sind.“ (Patton)

· Aus den Zusammenhängen von menschlichem und göttlichem Erinnern läßt sich bereits die lebensgeschichtliche Orientierung in der Seelsorge theologisch begründen.

2. Zur religiösen Dimension von Selbstsuche und Selbstauslegung

· Sorge um Erinnnerung und Erinnertwerden zielt auf die Vergewisserung des Lebensweges und damit auf die Identität des Menschen.

Was ist nun das Besondere christlicher Seelsorge gegenüber z.B. therapeutischen Beziehungen?

· H. Luther geht davon aus, daß die religiöse Dimension in biographisch ausgerichteten Gesprächen bereits ohne explizite Thematisierung vorhanden ist. Eine implizit religiöse Dimension kommt immer dann zur Geltung, wenn die lebensgeschichtliche Reflexion

(1) nicht vom Motiv der Selbstrechtfertigung, sondern von der Suche nach dem eigenen Selbst geleitet ist 

(2) nicht auf die Bestätigung einer vollkommenen Identität aus ist, sondern Widersprüche und Brüche als unhintergehbare Momente des Lebens zuläßt; 

(3) sich weder mit (verinnerlichten) Fremdbildern noch mit fixierten Selbstbildern ganz identifiziert, sondern „die Spannung zwischen sich und andern offen hält“.

Henning Luther kritisiert Konzepte von Identität, die dem „Mythos von Ganzheit“ anhängen – Leben und damit Identität ist und muß „Fragment“ bleiben. Die Anerkennung des Lebens als „Fragment“ entspricht der Würde des Menschen, wie sie sich theologisch in der Gottesebenbildlichkeit ausdrückt. Glaube heißt dann, als Fragment zu leben und leben zu können.

· Für W. Gräb ist die lebensgeschichtliche Erzählung bereits als „Modus religiöser Selbstauslegung“ zu begreifen, wenn sie nicht von der Vorstellung geleitet wird, daß der Mensch aus sich selbst heraus bestehen muß.

Hintergrund: funktionaler Begriff von Religion (Gräb nennt ihn „transzendental“).

Gräb sieht darin die praktische Realisierung des christlichen Rechtfertigungsglaubens.

3. Rekonstruktion von Lebensgeschichte

Wird Lebensgeschichte rekonstruiert, stellt sich die Frage, welche Rolle biblischen und christlich-theologischen Aspekten dabei zukommt.

Pastoralpsychologische Ansätze:

Joachim Scharfenberg

· achtet v.a. auf verdrängte biographische Konflikte und Spannungen

· strukturierte Gesprächsführung soll helfen, „die blinden Flecken der Erinnerung aufzuhellen“ und so Lebenssinn zu ermöglichen; mit Hilfe von Symbolen können Erlebnisse eines Menschen in den überindividuellen Erfahrungszusammenhang gerückt werden („Symbolgemeinschaft“)

· biblische Geschichten u. kirchliche Ritualhandlungen: Fundus religiöser Symbolik

Christiane Burbach

· religiöse Symbole wirken bestätigend und ausgleichend

· der Suche nach dem geeigneten Symbol geht eine intensive Wahrnehmung der biographischen Zusammenhänge voraus, erst dann hat die Seelsorgende behutsam religiöse Symbolik als Angebot „einzubringen“.

· Ziel: „Horizonterweiterung“

aus ursprünglich psychoanalytischem Kontext:

D.Ritsch – Story-Konzept:

· „Detail-Stories“ stehen am Beginn des Erzählens von Lebensgeschichten; mit der Auswahl und Darstellung der Detail-Stories ist eine Absicht verbunden (Anerkennen, Anteilgabe an Freude, Leid etc.).

· Motive hinter dem Erzählen: „Meta-Story“ (bestimmt Detail-Story)

· Parallel: Kollektive Stories, aber auch: Geschichte Gottes mit den Menschen.

· Im seelsorgerlichen Gespräch geht es darum, daß die Lebensgeschichte eines Menschen in ihren Details und ihrem Hintergrund sich eingebettet findet in die umfassende „Story“ Gottes.

Albrecht Grötzinger:

· ästhetischer Zugang

· erzählende Rekonstruktion von Lebensgeschichte ist mit dem Entstehen eines Kunstwerkes vergleichbar, „Dichtung“ und „Wahrheit“, Nähe und Distanz kommen zusammen

· Distanz zu emotional nahen Ereignissen der Geschichte, die bereits im bloßen Erzählen entsteht, eröffnet die Möglichkeit die erzählte Geschichte in andere, neue Zusammenhänge zu rücken.

· Neuer Horizont wird im Seelsorgegespräch immer auch die Geschichte Gottes sein.

· Um diesen Horizont ins Gespräch einzuflechten, bedarf es zur rechten Zeit einer „kunstvollen Unterbrechung“, indem die Lebensgeschichte im Horizont der Geschichte Gottes rekonstruiert wird. (vgl. die Gedanken von Thurneysen, Stichwort: „Bruch“)

· Ziel: „Horizontverschmelzung von Geschichte Gottes und individueller Lebensgeschichte“.

Anmerkung: Seelsorgerliche Gespräche an der Lebensgeschichte zu orientieren, liegt in der Begegnung mit alten Menschen besonders nahe.

13. Einheit: Seelsorge und Psychologie

Problemskizze

Es ist umstritten, welche Rolle welcher psychologische Ansatz in seelsorgerlicher Theorie und Praxis genau spielen soll.

· Inwieweit können therapeutische Methoden in der seelsorgerlichen Arbeit zur Hilfe genommen werden?

· Gemeinsamkeiten von Psychologie und Seelsorge – Differenzen?

· Was ist das Proprium christlicher Seelsorge?

In dieser Einheit werden einige Grundentscheidungen und die wichtigsten „Lösungsansätze“ thematisiert.

Zum Stichwort „Psychologie“:

· allgemeine Beschreibung: Psychologie ist die wissenschaftliche Erforschung und Modellbildung vom menschlichen Denken, Erleben und Verhalten.

· Anfänge der Psychologie (2. Hälfte 19. Jh.): naturwissenschaftlich-experimentell ausgerichtet

· daneben: unter dem Einfluß von S. Freud und C.G. Jung Etablierung von geisteswissenschaftlich-hermeneutischen Richtungen

· Grenzwissenschaft zwischen Natur- und Geisteswissenschaften.

· Allgemeine Psychologie: Wahrnehmung, Gedächtnis, kognitive und emotionale Fähigkeiten des Menschen etc.

· Klinische Psychologie: unterschiedliche Theorien über psychische Störungen und entsprechende therapeutische Ansätze (Teildisziplin unter vielen)

· wenn nach dem Verhältnis von Seelsorge und Psychologie gefragt wird, geht es meist um Psychotherapien und die ihr zugrundeliegenden Theorien über das menschliche Erleben und Verhalten

Positionen und Argumentationen

Gute Menschenkenntnis und ein Wissen um das eigene Selbst gehört in der Seelsorge bereits seit langem zur Bildung der/des SeelsorgerIn (vgl. Schleiermacher, C.I. Nitzsch). Zum eigenen Thema ist die Psychologie für die Seelsorge erst durch die S. Freund und seine psychoanalytische Theorie und Praxis geworden.

1. Das Programm der „Analytischen Seelsorge“

Oskar Pfister (1873-1956)

· Schweizer Pfarrer und Dr. der Psychologie

· von ihm stammt in den 20er Jahren der erste konzeptionelle Versuch tiefenpsychologische Erkenntnisse und psychoanalytische Methodik auf die Seelsorge anzuwenden

· Kontakt zu S. Freud

· entwickelt das Programm einer „Analytischen Seelsorge“

· beruft sich zur theologischen Begründung auf Jesus selbst, er findet in den Evangelien Hinweise, daß Jesu Umgang mit Menschen in wesentlichen Zügen mit der Praxis der Psychoanalyse übereinstimmt

· Psychoanalyse ist für Pfister das geeignete „Hilfsmittel“, um Menschen aus „schwierigen Seelennöten“ herauszuhelfen

· Analytische Seelsorge: „diejenige Tätigkeit, welche durch Aufsuchung und Beeinflussung unbewußter Motive religiöse und sittliche Schäden zu überwinden trachtet“

· sein Modell (Freud sowieso) stößt überwiegend auf Ablehnung

Psychologie wird in damaliger Zeit in ihrer therapeutischen Form nicht als „Hilfsmittel“ (Pfister) verstanden, sondern als „Hilfswissenschaft“
 (E. Pfennigsdorf; 1929) zur Theologie.

2. Kerygmatische Seelsorge

Eduard Thurneysen

· kritische Abgrenzung gegen jegliche Psychologie: Psychologie und Seelsorge müssen sowohl in ihren Voraussetzungen als auch in ihren Zielen deutlich unterschieden werden

· „Lehre von der Seelsorge“ (1948): Psychologie als Hilfswissenschaft

· Aufgabe der Seelsorge: „Ausrichtung der Botschaft und damit um die Erweckung geistlichen Lebens...“ somit: Verkündigung → Kerygmatische Seelsorge

· kann Seelsorge als Form der Predigt bezeichnen, die sich an den einzelnen Menschen richtet

· in einem Aufsatz von 1950: bleibende Differenzen sind Anthropologie und Reich-Gottes-Botschaft

Begriff „Hilfswissenschaft“ erwies sich in der Folgezeit als problematisch, v.a. wenn mit ihm eine deutliche qualtitative Unterordnung verbunden wurde. Einbeziehung psychologischen Wissens geriet leicht zur Beliebigkeit.

Bis Ende der 60er Jahre gab es aber auch unterschiedlichen Versuche, Seelsorge und Psychologie einander anzunähern und in ein konstruktives Verhältnis zu setzen (z.B. durch Otto Haendler). Angeknüpft wurde v.a. bei C.G. Jung, der die Religion positiver bewertete als Freud.

3. Seelsorgebewegung und Pastoralpsychologie

Eine neue Verhältnisbestimmung von Seelsorge und Pastoralpsychologie brachte die Rezeption der amerikanischen Seelsorgebewegung mit sich. Den Programmen der Folgezeit ist gemeinsam, daß die Aufgabe der Seelsorge neu definiert wurde: Die explizit religiöse Zielsetzung wurde vom Verständnis der Seelsorge (im weitesten Sinne) als „Lebenshilfe“ abgelöst. Die seelsorgerliche Zuwendung wurde weiterhin theologisch begründet. Die Ansätze der Folgezeit variierten darin, daß sie die Verhältnisbestimmung entweder mehr auf der Ebene der Theorie oder mehr auf der Ebene der Praxis angelegt wurde.

20er Jahre in den USA – Amerikanische Seelsorgebewegung: Seelsorge + Psychologie + Pädagogik:

· : Pfarrer A.T. Boisen (zentrale Gestalt) und sein Konzept des „Clinical Pastoral Training“ (praxisbezogenes Lernen an Fallbeispielen, einer seelsorgerlichen Selbsterfahrung)

Ende 60 Jahre:

· Seelsorgebewegung kommt über NL nach Deutschland

· zentrale Gestalten: D. Stollberg, Hans-Christoph Piper

· Definition des Begriffs Pastoraltheologie (D. Stollberg 1970)

„Pastoralpsychologie als einer der drei Hauptaspekte der amerikanischen Seelsorgebewegung wird verstanden als Psychologie im Dienste theologischer, anthropologisch-kommunikativer und selbstkritischer Arbeit aller, die aktiv am Leben der Kirche partizipieren, besonders der hauptamtlichen Mitarbeiter, vorwiegend der Pfarrer. Sie ist nicht nur eine „Hilfswissenschaft“, die Ergebnisse einer dem kirchlichen Leben und dem Evangelium eigentlich fremden, weil ‚säkularen‘ Forschungsdisziplin zu übernehmen hätte, sondern ein selbständiger kirchlicher Beitrag zum interdisziplinären Dialog der Wissenschaften untereinander.“

· drei Hauptaspekte der amerikan. Seelsorgebewegung bilden auch in D die Grundlage weiterer Entwicklungen

1) Pastoralpsychologie (theoretische Grundlage)

2) Pastroral Counseling (psychotherapeutisch orientiertes Seelsorgegespräch)

3) Clinical Pastoral Training (Ausbildungsmodell)

1972 „Deutsche Gesellschaft für Pastoralpsychologie“ (DGfP)

· verpflichtet sich der umfassenden Berücksichtigung humanwissenschaftlicher Theorien und Methoden in der kirchlichen Arbeit

· alle dt. VertreterInnen der Seelsorgebewegung sind hier, in mehreren Sektionen, unter einem Dach versammelt:

Klinische Seelsorgeausbildung

Tiefenpsychologie

Personenzentrierte Psychotherapie

Gestaltseelsorge usw.

einzelne Ansätze:

· Rezeption der Freudschen Tiefenpsychologie: J. Scharfenberg, Hans-Joachim Thilo

· Humanistische Psychologie bzw. die Methodik der partnerzentrierten Gesprächsführung nach dem amerikan. Psychologen Carl R. Rogers

· die Gesprächspsychotherapie ist in Grundzügen in die Klinische Seelsorgeausbildung (KSA) als Hilfsmittel für die Seelsorge eingegangen

4. Das therapeutische Paradigma in der Kritik

· Helmut Tacke: Seelsorge hat zunächst „Glaubenshilfe“ zu sein, als solche wird sie sich dann als „Lebenshilfe“ erweisen; Seelsorge kann daher nicht von ihrem Auftrag der Verkündigung absehen

· Reinhard Schmidt-Rost: er sieht Probleme in der Professionalisierung und der starken Ausrichtung nach bestimmten therapeutischen Methoden

· Eberhard Hauschildt: fordert statt einer therapeutischen eine alltagstheroretische Kompetenz der PfarrerInnen

· Isolde Karle: enge Kooperation der Seelsorge mit der Psychoanalyse führt zu einer Verengung, gefährdete soziale Lagen und z.B. Geschlechterfrage werden dadurch nicht hinreichend beachtet

· evangelikale Seite: Jay E. Adams und sein Gegenentwurf einer biblischen Lebensberatung („nouthetische Seelsorge“ = Ermahnung); Bibel als Fundus für angebrachte Verhaltensweisen, die im Seelsorgegespräch weiterzugeben sind

Im Dschungel der Ansätze und Richtungen

Eindeutige Grenzziehung zwischen Psychologie und Seelsorge ist heute nicht mehr möglich – weder in der Theorie noch in der Praxis.

„Die Aneignung von psychologischem Wissen oder therapeutischer Methoden wird aber in jedem Fall zusammengesehen werden müssen mit einer weit grundlegenderen Fähigkeit, die von Seelsorgenden zu erwarten ist: der Bereitschaft und Sensibilität, die Menschen zu hören, ihre Wirklichkeit und ihre Seele wahrzunehmen.“

14. Einheit: Die Bibel im Seelsorgegespräch

Problemskizze

In der Seelsorgesituation ist die Frage nach der Rolle der Bibel viel weniger greifbar als in Predigt, Gottesdienst und Unterricht, denn hier ist der Pfarrerin nichts vorgegeben, kein Predigttext, kein Unterrichtsmaterial. Soll das Seelsorgegespräch gegenüber beispielsweise der Gesprächstherapie ein Proprium haben und professionelle Seelsorge sein, kann die Frage nach der Rolle der Bibel in der Seelsorge nicht beiseite gelassen werden.

Positionen und Argumentationen

· Die Frage des Bibelgebrauches hängt mit dem pfarramtlichen Selbstverständnis zusammen – als Predigerin („cura animarum generalis“), als Helferin, als Lehrerin (s. Predigerin) oder als Visitatorin („cura animarum specialis“).

· Fraglich wurde die Rolle der Bibel erst, als sich der Pfarr-Beruf aus dem Pfarr-Amt heraus entwickelte.

· Zweite Hälfte des 19. Jh.s: Wissenschaftliche PT und Poimenik entstehen. Gegenüber der „vor-wissenschaftlichen“ Pastoraltheologie (Literaturgattung) beschäftigen sie sich mit den professionellen Aufgaben des Pfarrberufes.

· Im Blick auf den Bibelgebrauch in der Seelsorge wird differenziert, das Bibelwort ist im Blick auf unterschiedliche Lebenssituationen und Personen auszuwählen und zuzuspitzen. Seit C. I. Nitzsch (1787-1868) haben sich unterscheidet drei Grundsituationen eingebürgert – diese professionelle Differenzierung erhielt den Namen „Orthotomie“:

a) leidender Mensch

b) sündiger Mensch

c) irrender Mensch

· Seelsorgetheorie der „dialektischen Theologie“: Die Konzentration auf die Rechtfertigungslehre führt zum Verlust an Differenzierung.

· E. Thurneysen (1888-1874) konzentriert (1928) die Seelsorge auf den sündigen Menschen (im Licht der Gnade Gottes). Der leidende und irrende Mensch sind durch die rechtfertigungstheologische Bestimmung des Menschen mit erfaßt. Seelsorge ist „Verkündigung des Wortes Gottes.“

In der „Lehre von der Seelsorge“ (1948) setzt Thurneysen einen anderen Akzent: Im Seelsorgegespräch geht es darum, alle Probleme unter der Gnade Gottes zu betrachten, so daß „das göttliche Vorurteil über allem menschlichen Geschehen“ deutlich werde. Im Seelsorgegespräch kommt es zum „Bruch“, zur seelsorgerlichen Wendung, zur Störung/Brechung des Gespräches, indem auf das Wort Gottes gehört wird. Konkrete Anweisung zur Verwendung von Bibeltexten gibt er nicht. Weniger biblische Einzeltexte werden zu Gesprächsinhalten, als vielmehr das biblische Evangelium als ganzes.

Inhalt des Seelsorgegespräches: Vergebung der Sünden.

· Ein anderer Vertreter der „kerygmatischen“, „verkündigenden“ Seelsorge: Hans Asmussen (1898-1968). Sein Buch „Die Seelsorge“ (1933) gewinnt die Differenzierung von Nitzsch und Archelis zurück. Neben der Verkündigung des Wortes Gottes unterscheidet er die Seelenführung, die mit dem Wort bekanntmacht (religionspädagogischer Aspekt).

· Asmussen und Thurneysen werden von der therapeutischen Seelsorgebewegung, insbesondere von J. Scharfenberg (1972) scharf kritisiert. Die Gesprächspartnerin befinde sich eigentlich in der Rolle der Hörerin, die nur reden darf, um sich „zu verraten“ und „Angriffsfläche“ für die Verkündigung zu bieten. Aus Scharfenbergs eigener Konzeption ist die Bibel so gut wie verschwunden.

· Ansonsten wird in der Phase, in der die Seelsorgebewegung dominiert, die Rolle der biblischen Texte kaum diskutiert – eine Ausnahme: Helmut Tacke „Glaubenshilfe als Lebenshilfe“. Er geht davon aus, daß die biblischen Texte selbst ein therapeutisches Potenzial enthalten (z.B. Psalmen als Sprachhilfe in Depressionen).

· Tackes Ansatz wird in den 90ern von Peter Bukowski, seinem Schüler aufgenommen und weiterentwickelt: Die biblischen Texte schließen das Gespräch nicht ab (so kergygmatische Seelsorge), sondern eröffnen es neu, indem eine neue Sichtweise eingebracht wird (dabei darf aber nicht das Thema gewechselt werden). Texte sollen eher beiläufigen Charakter haben, damit sie ihre eigene Dynamik entwickeln können.

· Isolde Karle, die auf den systemischen Therapieansatz zurückgreift, betont das semantische „Störungspotential“ biblischer Texte. Biblische Geschichten, Metaphern konfrontieren mit einem Wirklichkeitsverständnis, das alltägliche Wahrnehmungsmuster stören und eine kreativ neue Kraft einbringen kann. Unter dieser Perspektive könne auch die Vorstellung vom „Bruch“ wieder ins Seelsorgegespräch eingebracht werden.

Die Wiederentdeckung der Bibel für das Seelsorgegespräch als Aufgabe der Gegenwart

Die Kenntnis der historischen Entwicklung verdeutlicht, daß die Einseitigkeiten der verkündigenden Seelsorge (Mangel an Differenzierung und an kritischer Selbstreflexion) und der Seelsorgebewegung („Befreiung“ von der Bibel) zu vermeiden sind.

Die jüngste Diskussion zeigt, daß die Bibel im Seelsorgegespräch wiedergewonnen werden kann, wenn sie nicht als Verkündigungs-, sondern als Entdeckungspotential verstanden wird. Parallel zu den Erkenntnissen der Semiotik in der Homiletik, kann auch im Seelsorgegespräch dem Gegenüber das Wort Gottes nicht fertig und abgeschlossen präsentiert werden, sondern es ist zu berücksichtigen, daß die Gesprächspartnerin ebenso eine aktive und gestalterische Rolle im Geschehen einnimmt. Wird anstatt vom „Bruch“ vom „Perspektivenwechsel“ gesprochen, kann sich eine andere Funktion der Bibel ergeben: eröffnend, nicht abschließend, helfend, nicht autoritär. Der „Bruch“ kann nur von der Rezipientin selbst herbeigeführt werden, aber es ist die Aufgabe der Seelsorgerin, solche biblischen Texte anzubieten, die die Wahrnehmung zu verändern helfen.

Vorstellbar sind fünf Möglichkeiten, biblische Texte ins Gespräch zu bringen (sie schließen sich nicht gegenseitig aus!):

1. Kergymatisch: Ein biblischer Text, als Trost oder als Vergebung zugesprochen.

2. Emphatisch: Ein biblischer Text dient dazu, die Gefühle der anderen zur Sprache zu bringen (vgl. das Bsp. mit den Psalmen).

3. Auffordernd: Ein biblischer Satz dient als Impuls, um eine andere Sichtweise ins Gespräch zu bringen.

4. Alternativ: Zwei sich widersprechende Sätze werden als alternative Deutungspotentiale angeboten. Die Eigenverantwortung des Gegenübers wird dabei herausgefordert und betont.

5. Diskursiv: Im Gespräch kommt es zu einer sachlichen Auseinandersetzung um die kirchliche Lehre. Es kommt dabei zunehmend darauf an, die ev. Lehre auf dem Hintergrund gegenwärtiger Erfahrungen plausibel zu machen.

Durch solche Verwendungen biblischer Texte verlieren diese ihren autoritär-verkündigenden Beigeschmack, sie werden den Gemeindegliedern nicht „zugesprochen“, sondern selbst in die Hand gegeben.

15. Einheit: Gemeindeaufbau, Gemeindepädagogik, Gemeindeleitung

Problemskizze

„Alte“ Pastoraltheologie: Gemeinde gilt wesentlich als verlängerter Arm des Pfarrers (vgl. Claus Harms 1778-1855).

Seit Schleiermacher gilt, daß das Subjekt der PT die Kirche als ganze ist, das bedeutet für...

· die Theorie: Thematisierung der Steuerungsvorgänge (Kybernetik) von Gemeinde und Kirche

· die Praxis: Gemeindeglieder sind in die Verantwortung einzubeziehen

Eine PT der Gemeinde hat die biblischen Aussagen (z.B. paulinische Charismen- und Leib-Christi-Lehre in Rom 12 und 1 Kor 12) und die systematischen Erkenntnissen (z.B. Kirche als creatura verbi, CA VII) mit der Praxis zu vermitteln:

· deskriptive Frage: Sind die biblisch-theologischen Aussagen mit der vorgefundenen Wirklichkeit zusammen zu interpretieren?

· normative Frage: Wie ist auf die theologische
 und empirische
 Realität Einfluß zu nehmen und diese gegebenenfalls grundlegend zu verändern?

Neben der Veränderung der Empirie gehört auch die Veränderung der Theologie zur kybernetischen Reflexion, denn versteht sich nicht als Anwendungslehre christlicher Theologie, sondern als (gegenwartsbezogene) Hermeneutik christlicher Praxis.

Positionen und Argumentationen: Gemeindeaufbau, Gemeindepädagogik, Gemeindeleitung

Drei kybernetische Grundverständnisse von Kirchengemeinde:

1. Konzept Gemeindeaufbau

Der Ausdruck gilt heute weithin als neues „Programmwort“. Der Begriff kann zum einen die Gemeindeorganisation, ihre Tätigkeit und Ausgestaltung beinhalten und zum anderen deren Veränderungen meinen, d.h. Reform und Aktivierung im Blick auf neue Zielvorstellungen. Volkskirchlich orientiert.

Bsp.: Projekt „caring community“/ „Gottesdienst leben“. Ziel ist eine stärkere Verbindung von Glauben und Alltag. Erhofft wird u.a., daß bisher kaum zu sehende Gemeindeglieder sich angesprochen fühlen.

· eher von der universitären PT diskutiert

2. Konzept Gemeindepädagogik

Der Begriff gewinnt seit etwa 1974 zunehmend an Bedeutung. Er faßt alle päd. relevanten Phänomene, Prozesse und Aufgabenstellungen zusammen, die mit der Entstehung, dem Aufbau und dem Wachstum christlicher Gemeinden wechselseitig verknüpft sind. Gemeindepädagogik bezieht sich auf den Lernort Gemeinde als einen Bereich religionspäd. relevanter Lernprozesse.

· zentral ist der Wirklichkeitsbezug des Glaubens, Hauptanliegen ist der Zusammenhang des Glaubens mit dem Leben und dem Lernen

· soziales Leben in Familie und Gesellschaft sind als Realität wichtig, das Gemeindeleben darf dazu keine „Sonderwelt“ bilden

· eher an Fachhochschulen thematisiert

3. Konzept Gemeindeleitung

· Ziel ist ein gemeinsames Konzept von Gemeinde, um die Kräfte in der Gemeinde zu bündeln ist sorgfältige Gremienarbeit (Dienstbesprechung des Pfarramts mit den Kindergartenleiterinnen, den Vorsitzenden des Presbyteriums; MitarbeiterInnentage) wichtig.

· Unterschiedliche Aktivitäten der Gemeinde sind aufeinander zu beziehen.

· Zentral ist auch ein profiliertes Selbstverständnis der Gemeinde und eine positive Wahrnehmung der Gemeinde in der politischen Öffentlichkeit

In der Praxis treten diese Konzepte allerdings nicht so strikt voneinander getrennt auf.

Für die Anwendung eines Konzeptes spielt den Lebenssituationen und der Berufsgeschichte der hauptamtlich Verantwortlichen eine große Rolle.

Für die Entstehung von kybernetischen Theorien ist der globale politische und soziokulturelle Kontext entscheidend.

Beispiele: 

· das Programm der „Laienseelsorge“, konzipiert von dem Dresdener Pfarrer Emil Schulze (1832-1914) als Reaktion auf das rasante Städtewachstum im 19. Jh.

· die Entdeckung von Gemeindepädagogik und –aufbau als Reaktion auf die Kirchenaustritte in den 80er-Jahren

· Die Propagierung der Gedanken der Gemeindeleitung in der Gegenwart, „Gemeinde-Mangagement“ im Sinne von pädagogisch-gemeinschaftlichen Prozessen. In diesem Sinne versteht Herbert Lindner sein Programm der „konziliaren“ Gemeindeleitung (in der Gemeinde besteht nicht nur ein Prinzip der Leitung), das auf vier Formen von Leitung zurückgreift:

· personale Leitung: auf eine Person konzentriert; klar, schnell, ermöglicht Identifikation

· kollegiale Leitung: Teilbereiche mit gleichberechtigten KollegInnen werden aufeinander bezogen

· repräsentative Leitung: Gewählte repräsentieren weisungsgebunden für eine Wahlperipode die Gesamtheit; unabhängig, weil legitimiert

· partizipiale Leitung: Entscheidungen werden basisdemokratisch von allen getroffen; für aktuelle außerordentliche Fragen wichtig

Jährlich tagt ein „Gemeindekonzil“. Weitere Leitungsinstrumente können sein: „Runde Tische“ der Arbeitsbereiche, koordinierte Fachgruppen, das Kollegium der Mitarbeitenden. Lindners Konzept hat die Ansätze der Gemeindepädagogik und des Gemeindeaufbaus zur Voraussetzung. Sie können auf der Ebene der in jeder Gemeinde notwendigen Leitung integriert werden.

Gegenwärtige und zukünftige Fragestellungen

Die drei Konzepte sind somit nicht unvereinbar, sondern es „muß vielmehr darum gehen, daß der Eifer für den Gemeindeaufbau nicht das Alltagsleben und die pädagogischen Bezüge von Gemeinde aus dem Blick verliert, daß die Gemeindepädagogik auch die Institutionalität von Gemeinde einschließlich der Mitgliederzahlen im Blick behält und daß beide auf Leitungsstrukturen von gegenwärtigem Stand bedacht sind, die im beruflichen Alltag der Gemeindeglieder auch zunehmend üblich sind (Management-Stukturen von Leitung statt einer unbeabsichtigten Neuauflage von pastoraltheologischer Pfarrerzentrierung).“

Zudem darf die Frage der Gemeindefinanzierung nicht aus dem Blick verloren werden (dazu Rezeption von Management-Theorien in der Kybernetik) und die Tatsache der zunehmenden Verstädterung (wichtig: Konzept der „City-Kirchen“) und Umwandlung traditioneller Lebensformen (Stichwort: „Single“).

16. Einheit: Diakonie als Unternehmen

Problemskizze

Ev. Diakonie und kath. Caritas gehören zu den größten Arbeitgeberinnen in Deutschland. Der größte Teil der Arbeit findet im stationären und teilstadionären Bereich statt:


Krankenhäuser


Heimen für Jugendliche


SeniorInnenpfegeheime


Behinderteneinrichtungen

In dieser Einheit geht es um die unternehmerischen Seite der diakonischen Dienste der Kirche:

a) Finanzielle Seite: Spätestens seit die sozialen Dienste sich auch nach den Prinzipien von Markt, Konkurrenz, Angebot und Nachfrage richten müssen, kommen diakonische Einrichtungen ohne Kostenkalkulation, strenges Wirtschaften, „Effizienz“ und betriebliches „Management“ nicht mehr aus.

b) Auch auf der Ebene der Organisation, der Leitung, des professionalisierten Personals etc. begegnen betriebliche, unternehmerische Abläufe.

In der Diakonik
 wurde die finanzielle Seite lange ausgeblendet. Erst seit den 80er Jahren beschäftigen sich DiakoniewissenschaftlerInnen eingehender mit betriebswirtschaftlichen Aspekten und deren Verhältnis zum christlich-theologischen Selbstverständnis der diakonischen Arbeit.

Positionen und Argumentationen

1. Diakonie und Kirche

Seit dem 19. Jh. entwickelte sich die Diakonie zunehmend als organisatorisch eigenständige Welt zwischen Sozialstaat und Kirche:

Kirchliches Profil

· GründerInnengeneration („Mutterhausdiakonie“, „Hausväterdiakonie“)

· Innere Mission: Diakonie in neuer Gestalt mit eigenem Programm der Kirchenerneuerung.

„Welt zwischen Sozialstaat und Kirche

· Im Laufe des 20. Jh.s: innere Professionalisierung, äußere Einbindung in das wohlfahrtsstaatliche System.

· Kirche = Trägerin

· Sozialstaat = rechtliche und finanzielle Basis

Heute – zwar ist Kirche immer noch Trägerin der Diakonie, aber die Bindungen sind in der Praxis uneindeutiger geworden:

· der geleistete „Dienst“ wird nur noch zum Teil bewußt als theol. begründeter u. mit der Kirche verbundener Auftrag gesehen

· „Zwischen den hohen Ansprüchen, wie sie in der Theologie und Kirche für das diakonische Handeln nach wie vor formuliert werden, und der Wirklichkeit in den Einrichtungen klafft mithin ein weiter Graben.“

· Suche nach einem Konzept, das die betriebliche Realität der Diakonie (unternehmerische Seite der Diakonie) und biblisch-theologische Orientierung zusammenbringt.

Herbert Lindner

Er plädiert für eine Sicht der institutionellen Diakonie in ihren Grenzen. Sie hat realistisch zu verortet werden (sie ist nur ein Teil des helfenden Handeln der Kirche insgesamt) und muß theologisch und ekklesiologisch entlastet werden. Der Blick wird so für die unternehmerische Seite der Diakonie frei.

2. Diakonie im sozialstrukturellen Wandel

· Der Wandel der sozialstaatl. Fürsorge und die Einführung des Subsidiaritätsprinzips in den Nachkriegsjahren brachten es mit sich, daß der Sozialstaates einen Großteil seiner sozialen Fürsorge durch die rechtlich selbständigen Einheiten der Freien Wohlwahrtspflege in kirchlicher und nicht-kirchlicher TrägerInnenschaft realisierte:

· Ökomisch waren die sozialen Einrichtung eng an den öffentlichen Haushalt angeschlossen (keine Gewinnorientierung!),

· andererseits ähneln ihre nicht-staatlichen Entscheidungsstrukturen eher erwerbswirtschaftlichen Unternehmen.

· Heute: staatliche Subventionierungen fallen zusehends weg („Deregulierung“). In den einzelnen Bereichen der sozialen Fürsorge sollen markt- und wettbewerbsorientierte Steuerungen stärker zum Tragen kommen. In der Diakonie zeigt sich dieser ökonom. Druck u.a. auch am Wandel der Rechtsform (aus kirchl. Stiftungen, Vereinen werden zunehmend diakon. GmbH´s.)

Wandel in der ambulanten Hauspflege: Dienst der Gemeindeschwestern → Diakoniestationen, die sich unter einer Vielzahl von AnbieterInnen behaupten müssen.

· Struktureller Wandel in der Diakonie erfordert neue Aufmerksamkeit für das Verhältnis von betriebswirtschaftlichen Erfordernissen und christlichem Selbstverständnis.

3. Christliches Unternehmen: Ökonomie als Rahmen, Theologie als Achse

Alfred Jäger und sein Modell von der Diakonie als „christlichem Unternehmen“:

· Ausgangspunkt: Situation von Komplexanstalten

· Ökonomie als äußerer Rahmen: betriebswirtschaftliches Grundmuster der diakonischen Einrichtungen, v.a. in den Bereichen Leitung, Planung und Gestaltung.

· Theologie als innere Achse: Inhalte, Zwecke und Ziele (u.a. aller Leitungsgremien- und -arbeit) sind christlich orientiert und dementsprechend theologisch zu reflektieren.

· „Die spezifisch christliche Motivation und Tradition geht im Unternehmen Diakonie ein in die Cooperate Identity, in die Unternehmensgestalt und die Unternehmensziele.“

· „Im integrativen Modell von Jäger geht es um die bewußte Stärkung einer „Laien-Theologie“, die in der Kommunikation zwischen Theologen und Nichttheologen situationsbezogen auszubilden ist.“ („Management-Theologie“)

4. Zielplanung und Zielrealisierung in der diakonischen Unternehmung

Johannes Degen und sein Modell der „Diakonie als soziale Dienstleistung“:

· Ausgangspunkt: Situation von Komplexanstalten („Unternehmungen der Diakonie“, keine Verknüpfung von Unternehmen und Theologie ↔ Jäger: „christliches Unternehmen“)

· Diakonie ist ganz, auf allen Ebenen Unternehmen (uneingeschränkt betriebswirtschaftliches Grundmuster).

· Weitere Kennzeichnungen treten hinzu, diese machen das Spezifische der „Unternehmungen der Diakonie“ aus: in erster Linie der kirchliche Charakter
 (bestimmte Sinnvorgaben, Menschenbild auf der Grundlage des Evangeliums etc.).

· „Während also für A. Jäger die innere Achse Theologie dem unternehmerischen Handeln der Diakonie eine spezifische Form geben soll, erscheint bei J. Degen das Unternehmerische in einer eigenständigen Klammer mit einem Vorzeichen: der Kirche.“

5. Weniger Fremdfinanzierung, mehr Selbstfinanzierung

Markus Rückert im Anschluß an das Modell seines Lehrers A. Jäger:

· Auf der Suche nach Wegen, auf denen die „Finanzierung und wirtschaftliche Absicherung diakonischer Unwirtschaftlichkeit“ möglich ist, plädiert er dafür, daß Diakonie ihr Angebot erweitert und sich durch Neben- und Gewerbebetriebe, die den diakonischen Einrichtungen angegliedert sind, finanziert (Vorbild: A.H.Francke und die Hallischen Stiftungen).

Stichwort „Qualitätssicherung“

Kriterien, nach denen diakonisches Handeln auf seine Qualität hin kontrolliert und gesichert werden kann (angesichts marktwirtschaftlicher, gewinnorientierter Ökonomie) – Was ist diakonische Qualität überhaupt? Darauf ist von ihrem theologischen Selbstverständnis her Antwort zu suchen:

· Von ihrem Siegel her (Kronenkreuz) ist diakonisches Handeln Arbeit unter dem Kreuz.

· „Zu den Bewertungsmaßnahmen diakonischer Qualität wird dann über allgemeine Effizienzkriterien hinaus die Frage gehören, ob und inwieweit die Hinwendung zu den Schwächsten, den Bedürftigen und Notleidenden mehr ist als Versorgung und Almosen, sondern christliches Erbarmen, das im Zeichen von Kreuz und Auferstehung von der Sehnsucht nach dem besseren Leben genährt wird.“

17. Einheit: Kirche, Staat und Recht

Problemskizze

Obwohl die kirchliche Praxis in Gemeinde, Gesamtkirche und Gesellschaft ständig mit Rechtsfragen
 zutun hat, kommt das Kirchenrecht in der Wissenschaft Ev. Theologie kaum vor, weil es an den Fakultäten keine Lehrstühle dafür gibt.

Mindestens die PT hat daher die Aufgabe, sich mit Rechtsfragen zu beschäftigen, wenn sie nicht die Praxis einem unreflektierten Befolgen von Vorschriften („Rechtspositivismus“) oder gar der puren Unkenntnis und Ignoranz ausliefern will.

Recht und Theologie müssen einander zugeordnet statt gegeneinander ausgespielt zu werden.

Grundlegendes: Zur Frage der „Rechtstheologie“

Nach 1945 spielte in der theol. Grundlagendiskussion vor allem die Frage eine Rolle, ob das Kirchenrecht eine Rechtsform sui generis (vom Evangelium her bestimmt), oder ob es als weltliches Ordnungsrecht (für Menschen „nach Adams Fall“) aufzufassen sei.

Die Gegenwart versucht diesen rechtstheologischen Gegensatz zu überwinden.

	Evangeliumsrecht
	Ordnungsrecht

	‚Rechtstheologisches‘ Kirchenrechtdenken – von der Kirche her gedacht

· umgesetzt im Votum des Theologischen Ausschusses der EKU „Kirche als ‚Gemeinde von Brüdern‘ (Barmen III)“ von 1981
	‚Säkulares‘ Kirchenrechtsdenken – vom weltlichen Recht her gedacht

· umgesetzt in der Studie des Theologischen Ausschusses der VELKD „Volkskirche – Kirche der Zukunft Leitlinien der CA für das Kirchenverständnis von heute“ von 1977

	Karl Barth:

· Einheit von Evangelium und Recht (vgl. Barmen III) → Kirchenrecht hat nicht weltlichem Recht zu entsprechen, sondern dem Gesetz Christi (so auch Kirchenrechtler Erik Wolf). Als solches hat es Modellcharakter auch für außerkirchliches Recht.
Johannes Heckel
:Lex charitatis, 1953:

· Buchtitel ist Programm: „Liebesrecht“ verbiete Ausübung von Zwang gegenüber dem Mitbruder/der Mitschwester. Weltliches Recht: geprägt von Zwang (obrigkeitlicher Befehl) ↔ kirchliches Recht: „actus charitatis spiritualis“
	Hans Philipp Meyer (1919-1996):

· Organisiertes Kirchenwesen (ecclesia visibilis) ist nicht die wahre Kirche der Gläubigen, sondern das Gefäß für die wahre, unsichtbare Kirche (ecclesia invisibilis).

· Kirche und Staat haben gemeinsamen Rechtsbegriff („weltliches Recht“)



	Schwäche:

· Evangeliumsrecht führt zu doppeltem Rechtsbegriff: weltliches und geistliches Recht. Die Folge kann Realitätsferne sein, da viele Rechtsfragen im Überschneidungsbereich von Staat und Kirche zu verorten sind.
	Schwäche:

· Weite des Ordnungsbegriffs wird durch doppelten Kirchenbegriff, drohende Anpassung an staatl. Ordnungen u. durch Beliebigkeit im kirchlichen Recht erkauft.



	Gegenwart: Suche nach einer vermittelnden Position!


Staatskirchenrecht

· regelt die Beziehung zwischen Staat und Kirche ↔ Kirchenrecht: regelt das Leben Kirche

· die Existenz dieses Rechts unterstreicht die besondere Rechtsform des Staat-Kirche-Verhältnisses: Rechtsform sui generis, durch das GG garantiert

· Weimarer Reichsverfassung (WRV)

· Abschaffung der Staatskirche

· Religionsgemeinschaften bleiben Körperschaften
 des öffentlichen Rechts, als solche sind sie berechtigt Steuern zu erheben.

· juristisches Problem: Unabhängigkeit von Staat und Kirche bei gleichzeitiger Festlegung, daß Unabhängigkeit keine radikale Trennung bedeutet!

· Kirche unterliegt weder Staatsrecht, noch hat Kirche an obrigkeitlichen Korporationsrechten Anteil – kirchliche Korporationsrechte beziehen sich auf die Sicherung der rechtlichen Eigenstruktur der Kirche. Es handelt sich dabei um etwa folgende Rechte:

1. Kirchensteuerrecht

2. Dienstherrenfähigkeit: Kirche hat öffentlich-rechtliche Dienstverhältnisse, welche nicht dem Arbeitsrecht unterliegen.

3. Disziplinargewalt, Vereidigungsrecht: gelten für den innerkirchlichen Bereich u. entfalten staatliche Außenwirkung (kirchlich vorgenommene Vereidigungen u. verhängte Disziplinarstrafen gelten gleichzeitig beim Übergang in den staatlichen Bereich).

4. Organisationsgewalt: Recht der Kirchen zur Bildung von einzelnen Körperschaften öffentlichen Rechts (Gemeinden, Kirchenkreise, kirch. Akademien, diakonische Einrichtungen etc.)

5. Beglaubigungsrecht

6. Autonomie in Sachen Rechtssetzung
Gottesdienst und Seelsorge: Kirchenrecht im Pfarramtsalltag

Gottesdienst:

· Öffentlichkeitscharakter

· öffentliche Einladung: Läuterecht (Bestandteil der positiven Religionsfreiheit der Staatsbürger nach Art. 4 GG)

· Folge aus dem Christusbezug: Verkündigung gilt allen Hörbereiten.

· Bekanntmachungen (Gemeindebrief, Abkündigungen)

· geöffnete Türen

· Regelmäßigkeit (Verläßlichkeit für interessierte Nicht-Gemeindemitglieder)

· Liturgie (Bezugspunkt des Kirchenrechts)

Seelsorge:

· Beichtgeheimnis, Schweigepflicht (unterschieden werden allgemeine Dienstverschwiegenheit des öffentlichen Dienstes, die seelsorgerliche Verschwiegenheit und das Beichtgeheimnis). Schweigen darf nicht als belastende Aussage gewertet werden.

Taufe

· begründet Kirchenmitgliedschaft

Konfirmation

· Als Abschluß des Unterrichts und Bekenntnis zum Glauben der Kirche zugleich Erwerb der vollen mitgliedschaftlichen Rechtsstellung der Kirche.

Taufe u. Konfirmation begründen...

· allgemeines Verkündigungsrecht

· Patenrecht

· Abendmahlsrecht

· passives u. aktives Wahlrecht

Trauung

· rechtlich: als öffentliche Wortverkündigung = öffentliche Realität setzender Akt

· kirchenrechtlich: „Weihehandlung“, „Einweihung“ in den Gebrauch des Wortes Gottes, Entscheidung der neu entstandenen Hausgemeinschaft für den Gottesdienst im Alltag

Kirchensteuer

· gehört zu den gemeinsamen Angelegenheiten von Staat und Kirche (res mixta)

geschichtliche Aspekte:

· Erhebung der Kirchensteuer ging vom Staat aus, nach dem RDHS von 1806 mußte der Staat für die Finanzierung der Kirche(n) sorgen.

· Der Staat erhoffte sich von seiner finanziellen Verantwortung zu befreien, indem er den Kirchen die Möglichkeit schuf, sich durch die Besteuerung der Mitglieder selbst zu finanzieren.

· Nach 1945: Alle Kirchen entschlossen sich dazu, die Kirchensteuer von staatlicher Verwaltung einziehen zu lassen.

· Kirchensteuer ist kein Vereinsbeitrag, sondern wirkliche Steuer. Der Staat garantiert, daß er die von den Kirchen festgesetzten Steuern notfalls auf dem Wege des Verwaltungszwanges eintreibt.

· Recht zur Kirchensteuer steht allen Religionsgemeinschaften zu, der Staat ist aber nur bei einer gewissen Größe der Religionsgemeinschaft zum Steuereinzug verpflichtet.

Einheit 18: Wie und wo wird Religion gelernt?

Problemskizze

Wie?

· Was ist „Religion“ und wie verhält sie sich zum gerecht machenden Glauben (Röm 3,28)? – wie kann Glaube, der nach CA V kein menschliches Werk ist, gelernt werden?

· Wie können Glaube und Religion in unserer Realität unterschieden werden, wenn Glaube nur in den Gefäßen menschlicher Zeichensysteme kommuniziert werden kann, mithin in der Gestalt von Religion?

· Frage nach Glaube und Lernen ist das nicht lösbare Grundproblem der Religionspädagogik.

Wo?

· Nur im Religions- und KonfirmantInnenunterricht?

· Sind grundlegende Einstellungen der Selbst- und Weltvergewisserung etc. in das religiöse Lernen einbezogen, dann ereignet es sich in der Alltagswelt, in Familie, in der Gruppe von Gleichaltrigen außerhalb des Schulunterrichts („peer-group“), in der gesellschaftlichen Öffentlichkeit und in den Medien.

Positionen und Argumentationen

1. Religion, Glaube und Lernen („Wie?“)

Religiöses Lernen ist nicht mit Lernen von Wissen (Metaphysik) oder Verhalten (Moral) zu erreichen, sondern es bezieht sich auf die grundlegende Lebensorientierung des Individuums, die ihm niemand abnehmen kann.

· Historisch hat sich daher die Religionspädagogik gegen die kirchliche Glaubensunterweisung (Katechetik) profiliert und von dieser abgesetzt. Der Begriff hat sich nach 1900 allgemein eingebürgert:


Katechetik: gemeindlicher Unterricht, v.a. KU


Religionspädagogik: schulischer RU

· Frühzeit der Religionspädagogik: Psychologisierung des Glaubens, „objektiver Glaube“ sollte dazu dienen, „subjektiven Glauben“ zu erzeugen.

· Zur Frage, „was“ am Glauben gelernt werden kann: Glaube und Religion sind nicht lehrbar im Sinne einer plan- und aufweisbaren didaktischen Operationalisierung, dennoch werden sie gelernt „in, mit und unter“ der Kommunikation subjektiver und objektiver Religion, persönlicher Sinnvergewisserung und kirchlicher Lehre. So sinnig es ist, Glaubensinhalt und glaubende Subjektivität zu unterscheiden, muß dennoch betont werden, wird Glaube kommuniziert, erhält er eine subjektive Gestalt, verständigen sich Subjekte in einer Gemeinschaft über ihren Glauben, gewinnt er eine objektive Gestalt.

· NT: Glaube/pi,stij
· Vertrauen (das Glauben)

· Für-wahr-Halten eines Glaubensinhaltes (der Glaube, mit Wissen verbunden)

· Lernen muß ebenso differenziert werden, es hat...

· kognitive

· emotionale

· psychosomatische

· sozial-pragmatische Aspekte

· Es wird nicht nur im Blick auf das Wissen gelernt, sondern auch bezüglich des...

· Denkens

· Urteilens

· Wertens

· Verhaltens

· Handelns

· Fazit: Glaube ist ein umfassender Lernprozeß, ohne darin aufzugehen. Glaube entwickelt sich in, mit und unter menschlichen Bemühungen, ohne damit identisch zu sein.

2. Lernorte von Religion und Glauben

Schule und Religionsdidaktik

· im GG
 festgelegt: RU fällt unter die „gemeinsamen Angelegenheiten“ (res mixtae) von Staat und Kirche

· Lernen von Religion an der Schule geschieht im Kontext anderer Schulfächer, es ist ein ordentliches Lehrfach mit Versetzungsrelevanz –die Religionsdidaktik ist von der schulischen Bildung (Schlüsselbegriff der dt. religionsdidaktischen Diskussion) her zu verstehen!

· Hauptverantwortlich: staatl. Schulaufsicht, im Hinblick auf die Unterrichtsinhalte in Übereinstimmung mit den Kirchen.

· Abweichende Regelungen in Bremen (keine Mitveranwortung der Kirchen), Berlin (alleinige Verantwortung der Kirchen) und Brandenburg („LER“
 als gemeinsames Fach bekenntnisunabhängig für alle SchülerInnen).

· Stärke des schulischen RU: Glauben wird im Rahmen des Schulalltags reflektiert und mit anderen Themen, auch fächerübergreifend, verbunden.

Gemeinde und KonfirmandInnenunterricht

· Stärke des Gemeindelebens: dadurch daß der Glaube dort in Liturgie und Diakonie Gestalt gewinnt kommt neben der kognitiven die pragmatische Dimension hinzu.

· Schwierigkeiten des RU:

soziale Rollen unklar

Gruppe trifft sich nur für kurze Zeit

Nachmittagsunterricht

· Chancen des RU:

Lernort Kirchengemeinde bietet viele Möglichkeiten (Begegnung, Aktion, Gottesdienst etc.)

Erweiterung zur Kinder- und Jugendarbeit der Gemeinde

· „Die Konfirmandenarbeit einer Gemeinde ist abhängig von der Qualität ihrer Kinder- und Jugendarbeit überhaupt und von dem Bemühen, die Konfirmandinnen und Konfirmanden in ihrem Lebensumfeld wahrzunehmen.“

· Wichtig: Didaktische Kompetenz der PfarrerInnen/LeiterInnen – neben Nutzung verschiedener Unterrichtsgestaltungen (Meditation, Spiel, Begegnung etc.) sollten jedoch die zu vermittelnden Inhalte nicht aus dem Blick verloren werden.

Familie und primäre Sozialisation

· wichtiges Lebensumfeld ist die eigene Herkunftsfamilie der Jugendlichen

· Sinnvoll sind darum Arbeitsweisen im Überschneidungsbereich von Familie und Gemeinde, wie beispielsweise das Projekt der Konfirmandenarbeit mit Kindern im 4. Schuljahr.

· Soziologisch: Wandel der Pflichtfamilie (Alterssicherung, sozial-normative Funktion von Kindern) zur Selbstverwirklichungsfamilie (Kinder dienen dem individuell gewählten Lebenssinn) – Religion dient in diesem Zsh. nicht mehr der Stabilisierung der Familie (Legitimation), sondern als Emotionalitätslieferantin (Abstützung der individuellen Biographiekonstruktion).

Gegenwärtige Herausforderungen

In Zeiten fortschreitender Individualisierung wird die Institution Kirche als objektive Religion an Plausibilität verlieren (vgl. Luckmann), nicht jedoch einzelne ChristInnen, die sich für sie als überzeugende VertreterInnen der Institution Kirche erweisen (wirklich?).

Ein Aspekt dieser Individualisierung, Subjektivität und Autonomie ist die selbständige Mediennutzung (TV, Internet etc.) durch Kinder und Jugendliche. Medien als geradezu eigenen Lernort gilt es positiv zu reflektieren und integrieren.

19. Einheit: Entwicklung von Religiosität

Problemskizze

Religion und Lebensgeschichte sind eng aufeinander bezogen, Gottesbilder und Glaubensvorstellungen variieren von Mensch zu Mensch und sind einem steten Entwicklungsprozeß unterworfen. Da der Lebenslauf ständige Veränderungen mit sich bringt, müssen die auf den Lebenslauf bezogene religiöse Deutungen und Bewältigungsstrategien flexibel und elastisch sein, um den Veränderungen Rechnung zu tragen. Die Lebensgeschichte ist nach Friedrich Schweitzer „der Weg der Bildung religiösen Verstehens“, weil sich religiöses Verstehen in spezifischen Krisen und beschreibbaren Phasen lebenslang entwickelt.

Lebensgeschichte → „Horizont der Plausibilität von Religion“

Wenn auch die Lebensgeschichte einzelner Menschen höchst individuell sind, lassen sich dennoch unter dem Hinweis auf die Lebensgeschichte als „Ort der Bildung religiösen Verstehens“, allgemeine, typische Entwicklungstendenzen von Religiosität benennen.

Positionen und Argumentationen

Da es nicht die Entwicklung von Religiosität gibt, werden im folgenden unterschiedliche Entwicklungsmodelle diskutiert. Zwei Grundansätze können im wesentlichen unterschieden werden: einen psychoanalytischen (Freud, Erikson) und einen kognitiven (Piaget, Kohlberg, Oser/Gmünder).

1. Erik H. Erikson: Identität und Lebenszyklus

· Setzt Freud voraus, und modifiziert dessen Ansatz.

2. Lawrence Kohlberg: Die Entwicklung des moralischen Urteils

· amerikanischer Entwicklungspsychologe

· 1969: unter Rückgriff auf J. Piaget legt er eine Theorie der kongnitiv-stukturellen Entwicklung der Moral vor:

· Die Moralische Entwicklung läuft parallel zur geistig-strukturellen. Jeder Mensch trägt eine Eigenstruktur in sich, die entelechetisch die kognitive und moralische Entwicklung bestimmt. Einflüsse aus dem sozialen Kontext etc. können diese Entwicklung modifizieren aber nicht strukturieren.

· Im Blick auf das „moralische Urteil“ unterschiedet Kohlberg drei Niveaus der Urteilsbildung (moralischen Begründung von Verhalten), die wiederum in zwei Stufen gegliedert sind (aus sechs Stufen bestehendes Stufenmodell):

1. vorkonventionelles Niveau. Person orientiert sich an Autoritätspersonen, was diese für gut/böse, richtig/falsch halten. Maßgeblich für die Handlung ist, ob mit physischen oder lustbetonten Konsequenzen (Strafe, Belohnung) zu rechnen ist.

2. konventionelles Niveau: Person übernimmt das konventionelle Ordnungsschemata der Gruppe oder der Gesellschaft, der sie angehört.

3. nachkonventionelles Niveau: Person nimmt Normen, Werte, Prinzipien an, die über seiner Gruppe/Gesellschaft hinaus gültig sind. Sie handelt in autonomer Verantwortung.

· Von Stufe zu Stufe: qualitativer Zuwachs an moralischer, kognitiver Kompetenz.

· Jede Stufe ist ein abgeschlossenes moralisches Urteilssystem. Die Abfolge der Stufen ist unumkehrbar – ein Mensch kann allerdings auf eine bereits überholte moralische Stufe zurückfallen.

· Kritik: keine Berücksichtigung von Geschlechterrollen. Rede vom Mensch an sich, soziales Umfeld spielt nur bedingt eine Rolle.

3. Fritz Oser und Paul Gmünder: Die Entwicklung des religiösen Urteils

· Regelsystem (sprachliche Form: religiöses Urteil): das je neu zur Geltung gebrachte religiöse Bewußtsein eines Menschen. Diese Aktualisierung des Regelsystems geschieht durch:

a) Religiöse Erschließung von Erfahrungen (Interpretation, Gespräch, Gebet)

b) Verarbeitung religiös-narrativer Texte (Lehre, Botschaft, Bibel)

c) Teilnahme am gemeinschaftlichen Gottesdienst (Kult).

· Das Regelsystem/relig. Urteil ist ein „subjektives Muster“, es drückt die Beziehung zu Gott aus, ist Entwicklungsprozessen unterworfen und schließt Denken, Sprechen, Fühlen und Handeln ein.

· Funktion des religiösen Urteils: Kontigenzbewältigung (Bewältigung einer kritischen Situation).

· Fünf-Stufen-Modell des religiösen Urteils.

4. James W. Fowler: Stufen des Glaubens

· Versuch der Verbindung der kognitiven und psychoanalytischen Grundansätze.

· Der Begriff des Glaubens zeigt, daß hier ein umfangreicheres Entwicklungsmodell wie bei Kohlberg vorliegt.

· Glaube bzw. glauben: „Orientierung der ganzen Person, die ihre Hoffnungen und Bestrebungen, Gedanken und Handlungen Sinn und Ziel gibt.“ (aktives Sinn schaffen, daher Verbform angebrachter).

· Fowlers weit gefaßtem Glaubensbegriff liegt die Annahme zugrunde, daß jeder Mensch glaubt.

· Seine Theorie bezieht sich eng auf die psychoanalytische Forschung und die Frage nach der Entstehung von Identität.

· Sechs-Stufen-Modell:

undifferenzierter Glaube (Kleinkindalter)

1. intuitiv-projektiver Glaube (frühe Kindheit)

2. mythisch-wörtlicher Glaube (Schuljahre; Märchenglaube)

3. synthetisch-konventioneller Glaube (Adoleszenz; noch nicht hinterfragend)

4. individuierend-reflektierender Glaube (junges Erwachsenenalter)

5. verbindender Glaube (Midlife-Zeit und später)

6. universalisierter Glaube

Schwäche von Stufenmodellen:

· Hierarchisierung

· Religiöse Glaubensentwicklung erfordert die Berücksichtigung von Sozialisation, Erziehung und sozialer Umwelt.

· kann von einer „meßbaren Größe“ gesprochen werden?

Religiöse Entwicklung als Voraussetzung der Unterrichtsplanung

· Der Unterricht muß stets offen sein für mehr als eine Entwicklungsstufe. Ein bereits erreichtes Niveau sollte einerseits durch den Unterricht bestätigt und verstärkt werden, andererseits gilt das Lernprinzip „+1“.

20. Einheit: Der Erfahrungsbegriff in der Religionspädagogik

Problemskizze

In dieser Einheit geht es um die Frage der Vermittlung, um die eigentliche didaktische Aufgabe:

· Wo haben Theologie und Pädagogik ihren Überschneidungsbereich?

· Welche Kategorien beschreiben, was im Alltagsleben, im Glaubensleben und in religiösen Lernprozessen geschieht?

Ein gewisser Konsens in der religionspädagogischen Debatte läßt sich an der Kategorie Erfahrung festmachen:

· Religionspädagogik hat es mit eigenen Erfahrungen der Lernenden zutun.

· In Zielen, Inhalten u. Methoden ist sie somit von Lebensgeschichte und Lebensalter der Lernenden aber auch der Lehrenden abhängig.

· Religion als Lebensdeutung kann nur begrenzt mit Faktenwissen vermittelt werden, denn Religion wird im Medium von Erfahrungen mitgeteilt, kommuniziert und gelernt.

Die Kategorie der Erfahrung überzeugt, da sie sowohl theologisch als auch pädagogisch anschlußfähig ist. Allerdings ist zu beachten, daß Theologie nicht durch die Erfahrungsorientierung preisgegeben wird, und umgekehrt, daß Theologie nicht Erfahrung negiert.

Die Frage nach dem Lebens- und Erfahrungsbezug wurde und wird sehr konträr diskutiert (Karl Ernst Nipkow: eine didaktische „Jahrhundertaufgabe“), ihre Vorgeschichte begann bereits im 19. Jh.

Positionen und Argumentationen

· Die Theologie Schleiermachers ermöglichte es, Religion zugleich als objektives und subjektives Phänomen (individuelles religiöses Gefühl) zu beschreiben.

· Christian Palmer (1811-1875) führte die Unterscheidung erstmalig ein und machte damit den kindlichen Verstehens- und Erfahrungshintergrund zum Thema seiner „Evangelischen Katechetik“ (1844):

· kirchliche Lehre ist oberster Maßstab → in der Schule geschieht Katechetik

· der Entwicklungsgedanke wird erstmalig auf den Begriff gebracht: Katechetik hat die Aufgabe subjektive (Erfahrung) und objektive (Tradition) Religion miteinander zu vermitteln.

· Bsp.: Palmer entwickelt aus der kindlichen Erfahrung von Furcht und Liebe gegenüber den Eltern eine dreifach gestufte religiöse Entwicklung: Elternliebe, Liebe zum Ideal, Gottesliebe. Zuerst ist also die objektive Religion für die Erkenntnis (Verstand) darzubieten, später für das Gefühl (Herz).

· Kritik: Trennung von Erkenntnis und Gefühl ist künstlich, Wissen und Empfinden gehören in allen Lebensphasen zusammen u. sind daher miteinander zu vermitteln.

· Richard Kabisch (1858-1914): „Wie lehren wir Religion?“

· rekurriert auf Erkenntnisse der experimentellen Psychologie, theologisch knüpft er an Schleiermacher und Palmer an

· Der Religionsunterricht soll objektive Religion vermitteln, um subjektive zu erzeugen.

· Den Menschen ist Gefühl zu eigen. Religion ist somit lehrbar, da sie religiöses Erlebnis – „religiöse Ansteckung“ – ist. Diese religiöse Erlebnisse sind unterrichtlich zu erzeugen und zu vermitteln.

· das religiöse Gefühl wird in zwei Stufen beschrieben:

1. „Unruhe“: Gefühl der Unzulänglichkeit, lustvolles Abhängigkeitsgefühl (neu gegenüber Schleiermacher und Palmer: Gefühl hat keinen fundamentaltheologischen Charakter mehr, sondern einen psychologischen.)
2. „Hebung“ der Unruhe: Kraftgefühl durch Einfühlung in die Abhängigkeitsquelle

· Positiv: RU wird von der Schule und nicht mehr von der kirchl. Katechetik her begründet.

· Kritik am Kubischs Ansatz v.a. von Seiten der sog. Dialektischen Theologie.

· Peter Biehl und Werner H. Ritter überwinden Kabischs psychologische Engführung durch ein mehrdimensionales Erfahrungsverständnis:

· Biehl: Erfahrung
 ist nicht einfach vorhanden, sondern muß in einem hermeneutisch-didaktisch reflektierten Lernprozeß erschlossen und gedeutet werden. Im Anschluß an Ebeling und Jüngel sind religiöse Erfahrungen „bestimmte Erfahrungen mit aller Erfahrung“. Religiöse Erfahrung geschehen in, mit und unter alltäglicher Erfahrungen, aber im Licht und aufgrund eines bestimmten sinngebenden Interpretationsrahmens (→ theologischer Erfahrungsbegriff!).

· Die Grundaufgabe von Religionspädagogik ist somit, das Wort „Gott“ an Erfahrung, die prinzipiell jedeR machen könnte, sinnvoll und verständlich auszulegen.

· Ritter unterscheidet zudem die Kategorien „Erfahrung“ und „Erlebnis“: Ein Erlebnis wird in den Deutungskategorien der Erfahrung bewußt gemacht, gedeutet und in einen umfassenden Deutungs- und Erfahrungshorizont integriert.

· Religionspädagogik ist demnach ein Erfahrungsaustausch in drei mal drei Kategorien (Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft – individuell-biographisch, christlich-religiös, fremdreligiös)

· Ingrid Schoberth: Didaktik des „Glauben-lernen“. Ausgangspunkt ist die Tradition: die Erfahrungen der Väter und Mütter werden im Prozeß des Tradierens, Weiterschreibens zur eigenen Geschichte.

· Wilhelm Gräb: Im RU steht die Subjektivität der Lernenden mit ihren lebensgeschichtlichen Sinn- und Wertorientierungsfragen im Mittelpunkt – unbelastet der vermeintlich fertigen Antworten, welche die christliche Tradition bereitstellt.

Ergebnis: Erleben und Deuten – notwendige Unterscheidungen

· Je nach theologischem Ansatz ist umstritten, ob Religion eine spezifische Weise von Erfahrung ist (letztlich in ihr aufgeht) oder ob Religion sich auf eine Wirklichkeit jenseits aller Erfahrung bezieht.

· Unumstritten ist, daß Religion im Modus der Erfahrung kommuniziert wird.

· Religionspädagogische Aufgabe ist es, christliche Tradition und gegenwärtige Erfahrungen gleichermaßen als Deutungsleistungen von Menschen, als Erfahrungen zu erschließen und dadurch zu eigenen Deutungsleistungen zu motivieren. Subjektive und objektive Erfahrungen sind aufeinander zu beziehen (weder ist „objektive Religion“ überzustülpen, noch „subjektive Religion“ zum Maß aller Dinge zu machen!).

· Bsp.: Ist die Bibel „Gottes Wort“ oder eine Sammlung von wichtigen Erfahrungen?

Religionspädagogisch ist zu zeigen, daß sich beides nicht widerspricht: Gottes Wort begegnet nicht anders als in menschlichen Erfahrungen – die spezifisch christlich-religiöse Deutungsleistung ist der Überzeugung, daß jedoch in diesen menschlichen Erfahrungen etwas begegnet, daß sie zugleich überschreitet: In menschlichen Erfahrungen begegnet nicht nur menschliche Erfahrungen!

· Zur Unterscheidung von Erlebnis und Erfahrung:

· Erfahrungen sind immer gedeutete Erlebnisse und damit Aktivität der SchülerInnen. Erlebnisse mag der Unterricht erzeugen, welche Erfahrungen die SchülerInnen jedoch daraus ziehen bleibt jenseits der Einflußmöglichkeit von Seiten der Lehrenden.

· Kategorie der Erfahrung bewahrt somit vor Lebensferne und missionarischem Eifer.

· Immer ist zu fragen:

Sollen Erfahrungen aufgenommen und bearbeitet werden?

Wer entscheidet, was für Lernende wichtig ist (vgl. „LER“- Diskussion)?

Welche religiösen Erlebnisse sind wichtig um religiöse Erfahrungen zu machen?

Welche Erlebnisse haben am jeweiligen Lernort ihren Platz?

21. Einheit: Kunst als Thema der Praktischen Theologie

Problemskizze

Berührungen zwischen Kunst und Kirche sind vielfältig und alltäglich. Das Verhältnis zwischen Kunst und Religion, auf der Theorieebene zwischen Ästhetik und Theologie ist jedoch spannungsreicher:

· Welche Funktionen hat ein Bild im Unterricht?

· Warum rekurriert man im kirchl. Kontext auf ein paar wenige KünsterInnen (Barlach, Chagall und Co.)?

· Moderne Kunst im kirchlichen Kontext stößt häufig auf Unverständnis.

Die neuerliche Aufmerksamkeit für Kunst ist Teil der Wiederentdeckung von gelebter Religion (vgl. Einheit 4). Zudem wird auf ein engen Zusammenhang von PT und Ästhetik unterstellt.

Positionen und Argumentationen

1. Autonomie

In der Moderne gewinnt Kunst gegenüber Religion und kirchlichen Zwecken Selbständigkeit. Kunst ist nicht länger Instrument zur Veranschaulichung christlicher Inhalte, sondern trägt ihre eigenen Wirklichkeitsdeutungen vor.

2. Religion unter den Bedingungen der Moderne

Religion dient der existentiellen Sinndeutung des einzelnen Menschen. Die Einzelne ist nicht bloße Empfängerin, sondern sie prüft Sinnangebote auf ihre Plausibilität hin, wählt aus und eignet sie sich selbst an.

Religion unter den Bedingungen der Moderne verselbständigt sich zunehmend gegenüber traditioneller Dogmatik.

Parallel dazu ist das moderne Kunstwerk offen für Aneignung und Interpretation. Die Betrachterin ist somit an der Konstitution von Sinn und Bedeutung aktiv beteiligt. Kunst ereignet sich somit zwischen Kunstwerk und Betrachterin.

· Ästhetische Erfahrung ist wie auch religiöse Erfahrung in hohem Maße subjektiv.

3. Kulturreligiosität?

Im Blick auf die Wahrnehmung der Parallelen zwischen Kunst und Religion wird Kunst als Ort außerkirchlicher Religionspraxis entdeckt.

· Susanne Natrup: zeitgenössische Kunst kann als Äquivalent
 oder Substitut kirchlich gebundener Religiosität in Anspruch genommen werden. Die Ästhetisierung des Lebens kann an die Stelle einer enttraditionalisierten Religion treten. Museen können zu modernen Kultorten werden.

„Die Wahrnehmung außerlichlicher ästhetischer Religiosität muß zweifelsohne ein zentrales Anliegen Praktischer Theologie sein, weil es ihr um gelebte Religion geht und dies nicht nur in kirchlicher Innenperspektive.“

4. Praktische Theologie als Ästhetik (Albrecht Grözinger)

PT = Ästhetik

· Er kritisiert an der gegenwärtigen pth-Theoriebildung die Fokussierung auf das Handeln: „Das Verhältnis der PT zur Praxis ist dadurch bestimmt, daß die PT sich ‚als Vollzug kritischer Überprüfung von Praxis im Interesse neuer Praxis‘ versteht.“

· Jedoch geht dem Handeln immer die Wahrnehmung voraus. Die Wahrnehmung trägt die daraus resultierenden Handlungsimpulse bereits in sich.

· Ein enger Zusammenhang von Ethik und Ästhetik wird somit unterstellt.

· Obwohl G. PT als Ästhetik entwerfen will, identifiziert er nicht einfach Kunst/Ästhetik mit Religion/Theologie. Z. B. qualifiziert das alttest. Bilderverbot Bilder, die unfertig sind oder weiße Flächen beinhalten: obwohl diese Bilder fixieren, tragen sie zugleich das Wissen in sich, daß das „Geheimnis der Welt“ nicht fixiert werden kann. Leerstellen halten die Freiheit des Wortes Gottes offen, das als viva vox immer neu und überraschend den Menschen anspricht. PT als Kunst der Wahrnehmung kann an diesen Punkt heranführen und somit die Freiheit der Offenbarung gegenüber jeder Methode sichern.

Wechselwirkungen

Positiv ist die Entdeckung der Kunst als Thema der PT. Bei gegenseitiger Autonomie von Kunst und Religion liegen Konvergenzen zwischen ästhetischer und religiöser Erfahrung nahe. Dennoch ist auch eine Kulturkritik notwendig – im theologischen wie ästhetischen Sinne.

� Alle theologischen Disziplinen sind auf den Zweck ausgerichtet, die Ideen des Christentums nach der eigentümlichen Auffassung der ev. Kirche in ihr immer reiner zur Darstellung zu bringen.


� Der Begriff Religion meint hier nicht einen ausgrenzbaren Bereich, sondern eine in der alltäglichen Lebensgestaltung wirksame Dimension.


� Der Hinweis auf den Alltag legt den Fokus überwiegend auf die Religionskultur, die außerhalb der Institutionen anzutreffen ist.


� Vgl. Religionswissenschaftliche Schule der damaligen Zeit. Niebergalls Forschungsgegenstand ist jedoch nicht die historische, sondern die gegenwärtige religiöse Praxis.


� bezieht sich auf gesamtes Handeln, besonders auf die Verkündigung selbst


� die letzte EKD-Umfrage von 1992 dauerte aus diesem Grund fünf Jahre


� Formulierung nach Ernst Lange


� Alexander Schweizer unterschied diese Grundfragen 1848 in seiner Homiletik.


� In der Liturgik als erster pt-Disziplin rezipiert.


� Leitende Ursprungsidee für die Erneuerte Agende!!!


� Sind die Reihen I oder II in einem Jahr dran, ist eine der Lesungen zugleich Predigttext.


� Die Texte der LPO sind im sog. Perikopenbuch und im Lektionar abgedruckt. Im EG finden sich Übersichten über die Reihen.


� meint: theologisch geleitete, begrenzte Einbeziehung psychologischen Wissens in die Seelsorge


� Beispiele für Veränderungen: Augsburg 1530 und Barmen 1934.


� Veränderungen gehören zum gemeindlichen Alltag.


� theol. Teildisziplin, die nach Grund, Ziel und Gestalt christlicher Diakonie fragt


� Ähnlich wie A. Jäger erwartet Degen von allen Beteiligten, ob Theologen oder Nicht-Theologen ein Einverständnis in ein „diakonisches Credo“.


� Dienstrecht, Tarifrecht, Haushaltsrecht; Pfarrerdienstrecht, Kirchengemeindeordnung, Mitgliedschaftsrecht, Kasualricht u.a.


� Lutheraner


� Durch diesen Körperschaftsstatus wird die besondere Rechtsstellung der Kirche klargestellt. An sich trifft dieser Status auf die Kirche nicht zu, da „Körperschaften öffentlichen Rechts“, Personenverbände sind, die im staatlichen Auftrag Aufgaben wahrnehmen (z.B. öffentlich-rechtlicher Rundfunk). Der Körperschaftsbegriff ist ein Hilfsbegriff, um die Kirchen nicht dem privatrechtlichen Bereich zuzuordnen.


� Auf das Schulfach „Evangelische Religionslehre“ bezogener Wissenschaftsbereich, analog zu Geschichts- und Fremdsprachendidaktik.


� Artikel 7,3


� Lebensgestaltung, Ethik, Religion(skunde)


� Anm.: Erfahrung kommt vorwiegend in außerdidaktischen Lernprozessen zustande!


� Wie z. B. der Vergleich zwischen einem Museums- und einem Kirchenbesuch nahelegt.





